
Rundbrief

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
irtschaftsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

12/3 Sept 2012
Inhalt

Der Traum von der großen Schmel-
ze des Schuldenbergs, Norbert 
Bernholt....................................... 1

Impressum.................................... 2
Liebe Leser und Leserinnen........... 3
Liebe Freunde der Akademie, liebe 

CGW-Mitglieder.......................... 3
Die Krise der europäischen Wirt-

schafts- und Währungsunion, Ha-
rald Bender.................................. 4

Was für ein Zug ist da abgefah-
ren? Hintergründe zur Euro-Krise, 
Klaus Simon................................. 8

Hauptursachen der Finanzkrise – 
Anregungen zur Diskussion, El-
mar Hüsam.................................11

Aus der Arbeit der Akademie Soli-
darische Ökonomie.................... 12

Leserbriefe.................................. 13
„9,5 Thesen“ im Evangeliumsrund-

funk ERF, Anselm Rapp............. 13
Bücherecke.................................. 14
Berichte....................................... 23
Wie tragfähig sind unsere Alterna-

tiven? CGW-Tagung in Zell am 
Main, Gudula Frieling............... 23

Protokoll der CGW-Mitgliederver-
sammlung................................... 26

Tagungen – Veranstaltungen..... 27
Jenseits von Lohnarbeit und Kapi-

talmacht – 51. Mündener Gesprä-
che  3./4. November 2012.......... 29

Eine andere Welt mit welchem 
Geld? Kapital- und Finanzierungs-
formen solidarischer Postwachs-
tumsökonomie – Jahrestagung der 
Akademie Solidarische Ökonomie 
vom 23.- 25. November 2012.... 31

Gedankensplitter:

Der Traum von der großen 
Schmelze des Schuldenbergs

 In dieser Situation drängt sich ein 
Lösungsweg auf, der in der Wirt-
schaftsgeschichte schon mehrere 
Male erfolgreich beschritten wur-
de: Die geplante und wohl orga-
nisierte – möglichst komplette – 
Streichung aller Staatsschulden im 
Euroraum. Ein Szenario, auf das 
übrigens auch die oben beschrie-
bene Crash-Variante letztlich hin-
aus läuft, dann allerdings mit un-
vorhersehbaren chaotischen Fol-
gen, die weitgehend auf dem Rü-
cken der Bürgerinnen und Bürger 
ausgetragen werden dürften.

Wen würde eine geplante Strei-
chung der Staatsverschuldung 
treffen?

Setzt man einmal voraus, dass 
Kleinanleger bis bspw. 200 000 € 
von der Streichung ausgenom-
men werden, trifft es in erster Li-

Kaum jemand bestreitet die Gefahr, 
dass die immensen Staatsschulden 
im Euroraum die gesamte Europä-
ische Währungsunion irgendwann 
einmal überfordern werden. Dies 
ist die freundliche Umschreibung 
dafür, dass es in einer Kettenre-
aktion zu einem Crash kommen 
kann, dem auch eine starke Wirt-
schaft wie die Deutsche nicht mehr 
standhalten kann. Wenn Spanien 
mit einer Staatsverschuldung von 
700 Milliarden € oder gar Italien 
mit nahezu 2 Billionen € in Zah-
lungsschwierigkeiten a la Grie-
chenland kommen, wird auch der 
größte Schirm nicht mehr hel-
fen können. Die gängigen Rezep-
te der Umschuldung von Banken 
über die Staaten auf den normalen 
Steuerzahler ruinieren auf die Dau-
er selbst große Volkswirtschaften. 
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nie die Banken und Versicherungen. 
Die Mehrzahl dieser Finanzinstitu-
te wäre in kürzester Zeit pleite. Das 
gleiche würde für zahlreiche Hedge-
fonds und die zahlreichen Kredit-
ausfallversicherungen (CDS) gelten. 
Immerhin belaufen sich die Staats-
schulden im Euroraum auf nahezu 
8 Billionen €.

Auch wenn sich die Trauer darüber 
bei der Mehrheit der Bürger/innen 
zunächst in Grenzen halten dürfte, 
es entstünde dadurch zweifelsoh-
ne eine äußerst gefährliche Situati-
on, die aufgrund kaum zu kontrol-
lierender Kettenreaktionen zahlrei-
che Unternehmen vernichten und die 
massenhafte Vernichtung von Spar-
guthaben nach sich ziehen würde. 
Gleichzeitig mit der Zerstörung der 
Banken müssen also neue Banken 
entstehen und kapitalisiert werden, 
um so eine möglichst reibungslose 

Fortsetzung der Kernaufgaben des 
Bankwesens zu gewährleisten. Es 
ist wie das Drücken der Reset–Tas-
te bei meinem PC. Endlich haben 
wir die Chance eines Neuanfangs! 
Denn diese neuen Banken sind nun 
demokratische Banken, die sich wie-
der auf ihre eigentliche Aufgabe, die 
Vermittlung und Aufbewahrung von 
Geld, konzentrieren. Mehr nicht! Al-
les Weitere ist in der umfangreichen 
Literatur zu einer neuen Geldord-
nung nachzulesen. Natürlich müs-
sen diese Banken zunächst kapita-
lisiert werden. Schaut man sich das 
Finanzvermögen der Millionäre an, 
also derjenigen, die bislang weitge-
hend schadlos durch die Krisen der 
vergangenen Jahre surfen konnten, 
stößt man laut Weltvermögensreport 
der Investmentbank Merrill Lynch 
auf ein Finanzvermögen im Euro-
raum von gut 10,2 Billionen € im 

Jahr 2011. Die Streichung der Staats-
schulden verbunden mit einer Refi-
nanzierung des erneuerten Banken-
systems durch eine Vermögensabga-
be würde also genau das bewirken, 
was wir so dringend benötigen: den 
Abbau der Schulden und der dazu 
gehörigen Vermögen.
Die geplante Streichung der Staats-
schulden träfe nicht die kleinen Spa-
rer, sondern die, die sich in der Kri-
se und in den Jahren davor immer 
wieder leistungslos bereichert haben. 
Die Streichung der Staatsschulden 
brächte uns an den Punkt, an dem 
wir noch einmal in Ruhe von vorne 
anfangen könnten: Ein vernünftiges 
Steuersystem aufbauen, das Geld-
wesen auf seine eigentliche Aufga-
be zurückführen, etc.
Manchmal können Träume so ver-
nünftig sein!

Norbert Bernholt
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Liebe Leser und Leserinnen,
ein neuer Rundbrief?

so fragen sich vielleicht manche Leserinnen und 
Leser angesichts des etwas veränderten Aus-
sehens. Bei genauerem Hinsehen merkt man 
dann: Auch den Inhalt haben wir erweitert.

Wie kam es dazu?
Hier soll nicht die Geschichte der Akademie So-
lidarische Ökonomie erzählt werden. In unse-
ren Rundbriefen wurde immer wieder berichtet, 
zuletzt im März, Rundbrief 12/1, von der Aka-
demie-Tagung, in der u.a. die Strukturen für die 
weitere Arbeit festgelegt wurden. Viele CGW-
Mitglieder arbeiten auch in der Akademie mit, 
und da lag die Idee eines gemeinsamen Rund-
briefs nahe.

Unser Ziel
Der Rundbrief soll im wesentlichen der Informa-
tion und Kommunikation unter den Mitgliedern 
beider Organisationen dienen. Der Kreis ist jetzt 
um die Mitglieder und Interessenten der Aka-
demie erweitert. Berichte von unseren Aktivitä-
ten, Diskussionen zu unseren Themen, Hinwei-
se auf Veröffentlichungen und Veranstaltungen, 
auch Leserbriefe, Buchbesprechungen – das 
sind die wesentlichen Inhalte des Rundbriefs.

Mitmachen!
Sie alle sind eingeladen, zum Inhalt beizutragen. 
Die überwiegende Zahl der Beiträge kommt von 
Mitgliedern. Schreiben Sie also, was Sie den 
anderen mitteilen möchten. Einzige Prüf-Frage 
könnte sein: „Glaube ich wirklich, dass das die 
anderen interessiert?“
Soll jeder Rundbrief ein Schwerpunktthema ha-
ben? Schön wäre es, wenn es sich ergibt. Wir 
werden es aber nicht erzwingen. In dieser Aus-
gabe finden Sie viele Beiträge zur Eurokrise. Die 
Diskussion über das Grundeinkommen haben 
wir daher für das nächste Heft im Dezember 
zurückgestellt.
Noch etwas zur Gestaltung: Das Logo der Aka-
demie ist ein Provisorium. Es wird überarbeitet 
und zur Diskussion gestellt.

Rudolf Mehl

Liebe Freunde der Akademie, liebe 
CGW-Mitglieder,

ich bin sehr froh, dass unsere beiden Initiati-
ven nun einen gemeinsamen Rundbrief her-
ausgeben werden. Sowohl die CGW als auch 
die Akademie werden ihre eigene Identität bei-
behalten, haben aber in der Zielsetzung, dem 
Engagement für eine neue, dem Menschen 
dienende Wirtschaftsordnung, so große Ge-
meinsamkeiten, dass ich mir für beide Initia-
tiven eine Bereicherung der jeweiligen Arbeit 
verspreche.
Ich persönlich wünsche mir, dass die gemein-
samen Rundbriefe zu einer in vielerlei Hinsicht 
reichhaltigen Informationsquelle für alle Lese-
rinnen und Leser werden. Darüber hinaus fän-
de ich es schön, wenn die Rundbriefe auch 
zu Diskussionsforen über die für uns wich-
tigen Themen werden. Wir haben in diesem 
Heft damit begonnen, ein Thema „die Eurokri-
se“ inhaltlich in den Mittelpunkt zu stellen und 
es aus den für uns relevanten Perspektiven 
zu beleuchten. Man kann zu all den Themen 
überall sehr viel lesen. Die Herausforderung 
für uns ist doch, einen eigenen begründeten 
Standpunkt zu finden und diesen auch in die 
öffentliche Diskussion einzubringen. Aufgrund 
der geballten Kompetenz in unseren Reihen 
kann ich mir sehr gut vorstellen, dass wir vie-
le sehr anregende und spannende Rundbrie-
fe zu den verschiedensten Schwerpunktthe-
men zusammenstellen werden. 
Zum Informationsteil in diesem Heft gehört 
auch eine kurze Übersicht über die momen-
tan aktiven Arbeitsgruppen in der Akademie 
und deren Aktivitäten. In der Akademie bewegt 
sich zurzeit einiges. Wir möchten alle Leserin-
nen und Leser einladen, sich an dieser oder 
jener Stelle selbst anzudocken, sich aktiv in 
einer der Arbeitsgruppen zu beteiligen. In den 
folgenden Rundbriefen werden sich dann die 
Arbeitsgruppen ausführlicher vorstellen.
In diesem Sinne wünsche ich dem erweiterten 
Rundbrief alles Gute und viel Erfolg!

Norbert Bernholt 
 (Geschäftsführer der Akademie)
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Die Krise der europäischen Wirtschafts- und Währungsunion
Wenn Politiker und Volkswirtschaft-
ler heute über „strukturelle Refor-
men“ zur Lösung der europäischen 
Finanzkrise diskutieren, kommen 
zumeist die Faktoren einer gerin-
geren „Wettbewerbsfähigkeit“ der 
„schlechten Schuldner“ Südeuropas 
und das neoliberale Programm der 
Renditesteigerung durch Sozialab-
bau und Lohnverzicht in den Blick.
Nicht gefragt wird nach den struktu-
rellen Ursachen zum einen mit Blick 
auf die Konstruktion der Wirtschafts- 
und Währungsunion und zum ande-
ren mit Blick auf die innere Dynamik 
der auf den jeweiligen Stufen grei-
fenden Finanzmarktmechanismen.

1) Die Fehlkonstruktion 
der Wirtschafts- und 

Währungsunion
Der Euro-Raum bindet strukturell 
heterogene Volkswirtschaften mit 
unterschiedlichen Produktivitäts-
niveaus und Wachstumsraten zu ei-
nem einheitlichen Währungsraum 
mit einheitlicher Zentralbank und 
einheitlicher Geldpolitik zusam-
men. Zugleich stehen die einzelnen 
Staaten in der Letzthaftung für ihre 
weitgehend am global entgrenzten 
Geldmarkt aufgenommenen Anlei-
hen und treten dort als eigenstän-
dig auf Bonität geprüfte Schuldner 
in Erscheinung, deren Zinslast von 
individuellen Ausfallrisiken abhängt. 
Das „Bailout“ – Schuldenübernah-
me und Tilgung oder Haftungsüber-
nahme durch andere europäische 
Staaten oder durch die europäische 
Zentralbank – wird zur „Verschär-
fung“ dieses Strukturfehlers in den 
konstitutiven Verträgen explizit aus-
geschlossen und heute de facto an 
die Aufgabe souveräner Fiskalpoli-
tik gebunden.

Man vergleiche diese Konstruktion 
mit der föderalen Struktur der Bun-
desrepublik Deutschland: Einrich-
tungen wie der Länderfinanzaus-
gleich sowie die Sicherung durch 
den Bund als Letztbürge aller Ver-
bindlichkeiten bringen auch struk-
turschwache Länder wie z.B. das 
Saarland oder finanziell in Dauer-
krise stehende Länder wie Berlin 
in den Genuss annähernd bundes-
durchschnittlicher Bonität. Auf Ba-
sis eines konstitutiv verfassten po-
litischen Gestaltungswillens wer-
den die Effekte des immer stärkeren 
Auseinanderklaffens der Finanzkraft 
und somit der Entwicklungschancen 
dadurch weitgehend gedämpft. Die 
Folgen der gegenteiligen europäi-
schen „Lösung“ – der relative Ver-
lust wirtschaftlicher Chancen und 
die sich vergrößernde strukturelle 
Ungleichheit – wären im Rahmen 
einer föderalen und bundesstaatli-
chen Ordnung nach dem deutschen 
Muster schon verfassungsrechtlich 
nicht haltbar.
Hinzu kommt die Unschärfe euro-
paweiter geldpolitischer Instrumen-
te im Hinblick auf die einzelnen 
Länder der Wirtschafts- und Wäh-
rungsunion: Wo hier eine expansi-
vere Geldpolitik richtig wäre, ist es 
dort eine restriktivere. Sowohl das 
Instrument des Zentralbankzinses 
als auch das der Geldmenge kön-
nen europaweit nur noch als „Gieß-
kanne“, nicht mehr aber als länder-
spezifische Interventionen wirken.
In dieser Situation wird die euro-
päische Geldpolitik durch eine bei-
spiellose Niedrigzinsphase „ent-
haltsam“. Nicht mehr die bis da-
hin staatliche – nun suprastaatli-
che – Zentralbank steuert das geld-
politische Geschehen, sondern ein 

im wesentlichen privatrechtlich or-
ganisierter Geldmarkt, der auf Ba-
sis einheitlich niedriger Leitzinsen 
(also bankenseitiger Kapitalbeschaf-
fungskosten) unterschiedliche Zins-
niveaus für Schuldner unterschied-
licher Bonität bereit hält und irrwit-
zige Margen verbucht.

Die Politik ist dadurch nicht länger 
„Herr im Haus“ der staatlichen Fi-
nanzen. Vielmehr werden die Staa-
ten zum Spielball großer und glo-
bal handelnder Finanzakteure, die 
ein schwer auflösbares Geflecht von 
finanztechnischen Zusammenhän-
gen und Abhängigkeiten nach weit-
gehend selbst gesetzten Regeln ge-
schaffen haben.

Das staatliche Privileg zentraler 
Geldschöpfung wird in diesem Sys-
tem nicht nach politisch kontrollier-
ten und demokratisch legitimierten 
Zwecken eingesetzt, sondern ver-
kommt zu einem Abruf nominell un-
begrenzten Giralgelder, die bei der 
Zentralbank kontiert werden, durch 
kommerzielle „Kreditgeber“ globa-
len Zuschnitts.

2) Die Fehlkonstruktion 
der europäischen 
Finanzverfassung

In der gegenwärtigen Schuldenkri-
se der europäischen Staaten sehen 
wir neben den grundlegenden Kon-
struktionsfehlern auf europäischer 
Institutionenebene noch einen wei-
teren strukturellen Ursachenkom-
plex: Jenen der Umformung staat-
lich oder suprastaatlich geschöpf-
ter Kredite für die Wirtschaft und 
für das Gemeinwesen in langfris-
tige und hochverzinste Schuldver-
hältnisse der Staaten gegenüber den 
privaten Banken.

Euro-Krise
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Hier wird ein Grundverhältnis auf 
den Kopf gestellt: Obwohl jedes 
„gesetzliche Zahlungsmittel“ nur 
von einer staatlichen Zentralbank 
geschöpft werden kann, ist es nicht 
der Staat, der das Geld und die Kre-
dite steuert, die die Wirtschaft be-
nötigt, sondern sind es die privaten 
Finanzmärkte, die die Gelder und 
Zinssätze steuern, die den Staaten 
zur Verfügung stehen.

Um den desaströsen Folgen solcher 
Strukturen künftig vielleicht entge-
hen zu können, ist nicht weniger als 
ein finanztechnischer Paradigmen-
wechsel nötig. Die von der Zentral-
bank geschöpften Geldmittel müs-
sen zu „politischem“ Geld, zu öf-
fentlichem Kapital werden, für des-
sen Allokation die privaten Banken 
eine positive Funktion erfüllen kön-
nen, das aber für den Bankensektor 
nicht länger in sich eine Quelle fi-
nanztechnischer Akkumulation ohne 
Wertschöpfung darstellt.

Die Staaten und suprastaatlichen 
Institutionen haben die Macht, dies 
zu bewerkstelligen. Sie können aus 
eigenem Recht eine Finanzverfas-
sung konstituieren, die jedes neu 
geschöpfte Kapital entsprechenden 
Regeln unterwirft. Ein solches „po-
litisches Geld“ kann nach und nach 
die überakkumulierten Finanztitel 

ablösen, die in letzter Instanz nie-
mand mehr wird begleichen kön-
nen. Die heutige Finanzverfassung 
hingegen akzeptiert über Generati-
onen abzuzahlende Staatsschulden, 
die in Form von Steuern und Abga-
ben auf den Wirtschaftbürgern las-
ten und einen permanenten Transfer 
von produktiven zu abschöpfenden 
Sektoren eines parasitären globa-
len Finanzsystems mit sich bringen.

Vorsichtigen Statistiken zufolge 
übersteigt der nominelle Wert der 
heute kursierenden Schuldtitel den 
Gegenwert aller heute vorhandenen 
realwirtschaftlichen Bilanzgüter um 
das etwa 10-fache. Dies entspricht 
nach heutiger Finanztechnik etwa 
der Mindestreserve, die Geschäfts-
banken halten müssen, wenn sie bei 
der Zentralbank Kredite kontieren. 
Das heutige Dilemma besteht im 
Prinzip darin, dass die Wirtschaft 
um diesen Faktor 10 in den meis-
ten Ländern innerhalb der kalku-
lierten Abschreibungsfristen nicht 
wird wachsen können.

Ein genereller Schulden- und Ver-
mögensschnitt oder spürbare Inflati-
on über den Abschreibungszeitraum 
von 20 bis 30 Jahren wird deshalb 
zu den Instrumenten gehören müs-
sen, die in kurzer oder langer Frist 
zur Lösung der Verschuldungsdi-

lemmata beitragen können. 
Hierbei ist – dies kommt 
erschwerend hinzu – eine 
Umbuchung der aus realen 
Ansparleistungen resultie-
renden kapitalgedeckten 
Pensionsansprüche zu ga-
rantieren, wenn dies poli-
tisch vertretbar und durch-
setzbar sein soll.

Geldwertstabilität darf in 
Europa kein Zweck in sich 
bleiben! Die wirtschaftli-
che Globalsteuerung der 

alten Bundesrepublik kannte im-
mer das Zieldreieck von Geldpolitik 
(Geldwertstabilität), Wirtschaftspo-
litik (Wachstum und Beschäftigung) 
und Fiskalpolitik (ausgeglichene 
Budgets). Diesen Zielen war auch 
die Bundesbank unterstellt. Auch 
hier sind die gravierenden Folgen 
des Steuerungsverlustes auf euro-
päischer Ebene zu konstatieren: Fis-
kalpolitische Ziele können von min-
destens einem halben Dutzend EU-
Staaten heute aus eigner Kraft nicht 
mehr nachhaltig erreicht werden.

3) Staatsverschuldung und 
Wachstumszwang als Folge 

des internationalisierten 
Schuldgeldsystems

Als Schuld- und Anspruchstitel – 
also als Instrument monetarisierter 
Handlungsverpflichtungen – entfal-
ten Geld und Geldderivate heute ihre 
global steuernde und die wirtschaft-
lichen Prozesse prägende Kraft. Die 
„Verschuldung“ ist dabei aus der 
Makrosicht der interessierten Ak-
teure (in überkommener Termino-
logie: der „Gläubiger“) kein „lästi-
ges Übel“, das tatsächlich abgebaut 
werden soll. Verschuldung wird statt-
dessen zur Basis einer asymmetri-
schen sozialen Beziehung, die dem 
Anspruchsberechtigten die weitge-
hende Kontrolle des wirtschaftlichen 
(bei Staaten: und politischen!) Han-
delns des Anspruchsunterworfenen 
(des Schuldners) ermöglicht.

Je länger die Laufzeit eines Kredits, 
desto länger wirkt die Handlungsbin-
dung in die Zukunft und um so stär-
ker muss der Schuldner seine Hand-
lungspläne zuverlässig auf das von 
ihm erwartete Verhalten ausrichten. 
Die tatsächliche Rückzahlung der 
Kredite spielt dabei eine nur un-
tergeordnete und z.T. sogar margi-
nale Rolle: Der Kreditgeber „lebt“ 

Euro-Krise
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von den Zinsen, die schon nach 20 
bis 30 Jahren ein Vielfaches der ur-
sprünglichen Darlehenssumme aus-
machen. So lange der Schuldner die 
Zinsen begleichen kann, hat der Kre-
ditgeber an einer Tilgung kein wirk-
liches Interesse. Im Gegenteil: Dem 
ausreichend „kapitaldienstfähigen“ 
Schuldner werden neue Kredite zur 
Begleichung der Zinsen angeboten. 
So kommt es zur „Zinseszinsspira-
le“, die das Machtgefälle zwischen 
den beiden Parteien und Akteuren 
immer größer werden lässt. Auch 
jede Empirie zeigt: Noch nie in der 
neueren Wirtschaftgeschichte ist die 
Summe der Schuldtitel zurückgegan-
gen! Allenfalls Währungsreformen 
hatten bislang einen solchen Effekt.

Um die Zinsen des Kredites zu „be-
dienen“, muss ein Teil der Wert-
schöpfung an einen „Dritten“ ab-
gegeben werden und steht dem Bin-
nensystem der wirtschaftlichen Leis-
tungserbringung nicht mehr zu Ver-
fügung. Dies erschwert neuerliche 
Investitionen mit Innovations- und 
Rationalisierungspotential und es 
erhöht die Preise, die ohne Ratio-
nalisierung am Markt erzielt wer-
den müssen. Bei gegebenem Kon-
kurrenzdruck werden die Schuldner 
deshalb versuchen, die hieraus resul-

tierenden komparativen Nachteile 
durch neuerliche Kreditierungen 
– also durch ein Refinanzierung 
zumindest des Kapitaldienstes – 
in die Zukunft zu verlagern, um 
eine weiteren Verfall der Markt-
position vorläufig zu verhindern. 
Genau dies ist die Situation, in der 
sich die Staaten des europäischen 
Südens heute befinden!

Das System der konkurrenzgetrie-
benen Kreditausweitung, dem heu-
te alle europäischen Staaten un-
terworfen sind, setzt Wachstum 
voraus, denn nur einer wachsen-
den Volkswirtschaft, die durch ihr 

Wachstum auch höhere Sicherungs-
werte generiert, werden neue Kredit-
linien gewährt. Wachsen oder Un-
tergehen ist deshalb die Alternative 
– nicht länger nur für fremdfinan-
zierte Unternehmen, sondern mitt-
lerweile auch für Volkswirtschaften, 
deren Wirtschaft heute de facto über 
die Zinssätze von Schuldverschrei-
bungen gesteuert wird.

Der innere Zusammenhang von 
Wachstum und Wettbewerbsfähig-
keit auf der einen und Kapitaldienst-
fähigkeit und „Bonität“ (als Potenti-
al neuer Finanzierungen) auf der an-
deren Seite bringt ein sich beschleu-
nigendes Auseinanderdriften der re-
lativen Marktpositionen mit sich. 
Sowohl für Unternehmen als auch 
für Staaten gilt dabei, dass nicht 
der Verschuldungsgrad ausschlag-
gebend ist (der ist z.B. in Deutsch-
land kaum niedriger als in Spanien), 
sondern dessen mögliche Kompen-
sation durch komparative Vortei-
le gegenüber dem Wettbewerb und 
die daraus resultierenden Wachs-
tumschancen.

Man muss sich diesen strukturell 
vorgezeichneten Weg in die Über-
schuldung der „Nachzügler“ klar vor 
Augen führen: Nur der Konkurrenz-

akteur, der sein Kreditvolumen aus-
weitet, kann volle Wachstumschan-
cen realisieren und maximale Vor-
teile erlangen. Deshalb werden alle 
Konkurrenten dies versuchen – zur 
Vermeidung ihres Untergangs. Doch 
können in sich tendenziell sättigen-
den Märkten nicht alle gleicherma-
ßen wachsen und findet das Wachs-
tum hier bei gesättigten Märkten auf 
Kosten der Marktchancen dort statt.

Diese finanztechnisch verschärf-
te Wettbewerbssituation, die ur-
sprünglich zwischen Unternehmen 
einer im Prinzip nationalstaatlich 
gesteuerten, politisch regulierten 
und relativ homogenen Volkswirt-
schaft bestand, nun auf das Niveau 
des Wettbewerbs zwischen heteroge-
nen Volkswirtschaften eines gleich-
wohl homogenen Währungsraumes 
„gehoben“ zu haben, ist das „Ver-
dienst“ (in Wirklichkeit: der Kon-
struktionsfehler) der Maastrichter 
Wirtschafts- und Währungsunion.

Hierzu kommt ein Weiteres: Wo auf 
der Ebene einer relativ kohärenten 
Volkswirtschaft mit eigener Zent-
ralbank kompensierende Interven-
tionen mit „antizyklischen“ mone-
tären Mitteln und eine politisch ge-
steuerter Industrie- und Standortpo-
litik möglich waren, wirken die im 
Maastricht-Vertrag detailliert festge-
schriebenen monetären Rahmenbe-
dingungen auf europäischer Ebene 
nun prozyklisch im Rahmen eines 
binnenmarktverschärften Verdrän-
gungs- und Wettbewerbsprozesses. 
Nationale industrie- und standortpo-
litische Maßnahmen sind zugleich 
durch das europäische Wettbewerbs-
recht weitgehend ausgeschlossen.

Die heute übliche Rede, die „Grie-
chen“ (die Spanier, die Portugiesen, 
die Italiener ...) hätten „über ihre 
Verhältnisse gelebt“ und müssten 
dafür nun selbst „gerade stehen“, 

Euro-Krise
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Kritisches Aktionsbündnis 
20 Jahre Tafeln

Rund um das Motto „Wir haben es satt! Armut 
bekämpfen statt Armut lindern!“ finden sich viel-
fältige gesellschaftliche Akteure zusammen, 
um gemeinsam für eine armutsfeste 
Mindestsicherung einzutreten, die 
Tafeln und andere mildtätige Ange-
bote in Zukunft überflüssig macht.

aktionsbuendnis20.de

aufgelesen

unterbietet jede informierte struk-
turelle Analyse in grotesker Weise. 
Despektierliche Sammelbezeich-
nungen der Überschuldungsopfer 
(„PIGS“) tragen dabei zu einer Stig-
matisierung bei, die einen National-
charakter unterstellt, der irgendwo 
zwischen Faulheit, Schlendrian und 
Korruption changiert.

4) Der Ausverkauf des 
europäischen Gedankens

Europa ist heute wieder meilenweit 
von dem entfernt, was die histori-
schen Errungenschaften des Nati-
onalstaates einst auszeichnete, der 
eben gerade nicht unterstellt, dass 
verschiedene Herkunftsgruppen 
oder vormalige Gebilde sich in ih-
rem Wert für die Nation unterschei-
den oder deren Entwicklung gar auf 
Kosten anderer hemmen. Im Un-
terschied zum europäischen Gebil-
de zeichnet sich der Nationalstaat 
durch den Anspruch aller ihm Zuge-
hörigen auf die im Prinzip uneinge-

schränkte Solidarität der neuen und 
größeren Gemeinschaft aus. Dieser 
Solidaritätsgedanke wird heute vor 
allem von jenem Land scharf zu-
rückgewiesen, das vom Auseinan-
derklaffen der Wettbewerbssche-
re bislang am stärksten profitiert – 
vom „Exportchampion“ Deutsch-
land. Schon der Gedanke, durch Eu-
ro-Bonds (also Schuldverschreibun-
gen der europäischen Zentralbank) 
könnten die Zinssätze deutscher An-
leihen steigen, löst Empörung aus. 
Die Einsicht, dass der Schaden, den 
die grotesk auseinanderklaffenden 
Kapitalmarktzinsen in weiten Tei-
len Europas heute auslösen, auch 
auf den zurückschlagen wird, der 
dort etwas verkaufen möchte, scheint 
sich nur sehr allmählich einzustel-
len. Nicht der Zusammenbruch der 
südeuropäischen Volkswirtschaften, 
sondern erst der Rückgang der bun-
desdeutschen Exportvolumina wird 
hier ausschlaggebend sein. Mit ei-

nem „europäischen Gedanken“ hat 
diese Politik nichts mehr zu tun. Sie 
folgt der wirtschaftsliberalen Logik 
der Realisierung eigener Vorteile zu 
Lasten anderer und der „Schonung“ 
anderer, wenn es zum eigenen Vor-
teil ist. Die Europäische Politik ist 
so im „Law of Competition“ auf-
gegangen.

Harald Bender
Die Illustrationen stammen vom In-
stitut für sozial-ökologische Wirt-
schaftsforschung e.V. München – 
www.isw-muenchen.de. Die haben 
wir schon 2009 beim CGW-Stand 
auf  dem Deutschen Evangelischen 
Kirchentag in Bremen verwendet.

Euro-Krise

http://aktionsbuendnis20.de
http://www.isw-muenchen.de
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Was für ein Zug ist da abgefahren?
Hintergründe zur Euro-Krise

Es ist ein vergleichsweise harmlo-
ser Anblick, wenn sich ein ICE in 
Bewegung setzt. Schon bald aber 
sieht das anders aus: Den verdutz-
ten Betrachter trifft die Druckwelle 
mit voller Wucht, wenn der Zug an 
ihm vorbei rast. So ähnlich verhält 
es sich mit der Eurokrise. Sie fing 
harmlos an, und die Gründe schie-
nen klar: die Griechen, ihre korrup-
ten Beamten und ein unfähiges Steu-
ersystem. Das ist zwar (auch) wahr. 
Doch dann kamen immer mehr Eu-
roländer hinzu. Und immer mehr 
Rettungseinsätze. Was für ein Zug 
ist da abgefahren? 

Das Euro-System hat einen Ent-
wurfsfehler: Länder ganz unter-
schiedlicher Produktivität wurden 
unter dem Dach der starken Euro-
Währung zusammengefasst. Wirt-
schaftlich schwächere Länder kön-
nen nun dem Druck der stärkeren 
nicht mehr durch Abwertung der na-
tionalen Währung begegnen. Das Er-
gebnis konnte man schon seit 2002 
sehen: eine alarmierend ungleiche 
Entwicklung der Lohnstückkosten. 

Hans-Olaf Henkel, bis 2000 Präsi-
dent des Bundesverbands der Deut-
schen Industrie, räumt heute ein: 
Das hätte man so nie machen dür-
fen. Doch auch er hat diese Konst-
ruktion mit ins Leben gerufen, ver-
sprach sie doch der deutschen Ex-
portindustrie glänzende Gewinne. 
Die wirtschaftlich schwächeren Län-
der kamen durch die Währungsuni-
on zu ähnlich günstigen Konditio-
nen an Kredite wie die stärkeren. 
Davon ließen sich Importe finan-
zieren, mehr als je zuvor. Das führte 
zu einer zweiten Fehlentwicklung: 
Zwischen 2000 und 2007 hatten die 
stärkeren Länder der Eurozone – al-
len voran Deutschland – Leistungs-
bilanz-Überschüsse von 1,1 Billio-
nen Euro angehäuft. Zeitgleich lie-
fen in den heutigen Krisenländern 
Defizite von 0,8 Billionen Euro auf.
Und die reichlich sprudelnden Kredi-
te trieben noch weitere Blüten. Nach 
Joachim Jahnke, früherer Vize-Prä-
sident der Europäischen Bank für 
Wiederaufbau und Entwicklung in 
London, führten die niedrigen Ein-
heitszinsen der EZB je nach Inflati-

onsrate der 
Länder zu 
real nega-
tiven Zins-
sätzen. So 
lag bspw. 
für Spani-
en der rea-
le Zinssatz 
fünf Jah-
re lang im 
negativen 
Bereich bis 
minus 2%. 
Das ist eine 
Einladung 

GR

IE

PT

ES

DE

sondergleichen. Es kam zu einem 
gewaltigen Boom auf Pump, insbe-
sondere bei Immobilien. Die Frage, 
vermöge welcher Fähigkeiten die 
Kredite später getilgt werden sollen, 
hat die Akteure beider Seiten wenig 
interessiert. Das Ergebnis ließ nicht 
lange auf sich warten: eine drama-
tische Überschuldung, die es den 
heutigen Krisenländern nicht mehr 
erlaubt, sich an den Kapitalmärkten 
zu refinanzieren. Sie können fällige 
Anleihen weder aus eigener Kraft 
ablösen noch neue Anleihen zu ak-
zeptablen Zinsen aufnehmen. Dabei 
sind die unwirklich nervösen Märk-
te nur der Widerschein eines wirkli-
chen Desasters, das unter anderem 
an der Brutto-Staatsverschuldung 
ablesbar ist. Der Maastricht-Ver-
trag sah einst 60% als Stabilitäts-
kriterium vor… 

Die Krise hat nun eine Reihe von 
Gegenmaßnahmen auf den Plan 
gerufen. Die EZB kaufte Anleihen 
zweifelhaften Wertes auf und hat 
auch sonst Geld gedruckt: Ihre Bi-
lanz ist von 800 Mrd. Euro (2003) 
auf 3,1 Billionen Euro (2012) auf-
gebläht und damit seit 2007 stär-
ker gewachsen als die der US Fed. 
Im Umfang von einer Billion Euro 
wurden Kredite zu 1% an die Ban-
ken geleitet. Nationale Notenban-
ken haben dreistellige Milliarden-
beträge an Liquiditätshilfen erhal-
ten („ELA-Kredite“). Über den Ret-
tungsfonds ESFS stehen 440 Milli-
arden Euro für Notkredite zur Ver-
fügung, der Garantierahmen umfasst 
780 Milliarden. Und obendrein kön-
nen klamme Länder über ein spezi-
elles Konto bei anderen Ländern an-
schreiben („Target2“). Wie wirken 
diese Maßnahmen?
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Wie ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Italien z.B. wird 2014 weitere 
750 Mrd. Euro an den Finanzmärk-
ten aufnehmen müssen. Gelingt das 
nicht zu erträglichen Zinsen, über-
steigt allein dieser eine Teilschritt die 
Möglichkeiten heutiger Rettungs-
pakete. Außerdem wird die Hilfe 
für betroffene Staaten durch Kapi-
talflucht zunichtegemacht: Spanien 
verlor 257 Mrd. Euro im 1. Halbjahr 
2012, aus Italien zogen die deutschen 

Banken Anfang 2012 ein Fünftel ih-
rer Anlagen ab. Und die Rettungs-
gelder fließen ja eigentlich gar nicht 
in die Krisenländer, sondern halten 
nur deren Schuldendienst aufrecht. 
Sie retten Banken und Großanleger, 
die dort (fehl)investiert haben. Die 
Länder selbst geraten dagegen un-
ter die Rettungsschirm-Auflagen: 
Sozialabbau, Lohnsenkung, Steu-
ererhöhungen. Das schwächt die 
Binnennachfrage und kann schnell 

in die Rezessi-
on führen, warnt 
der Wirtschafts-
weise Peter Bo-
finger. Und die 
längst einkalku-
lierte Inflation, 
die dem Geld-
drucken nachfol-
gen wird, gefähr-
det die Nachfra-
ge ebenso: Sie 
halbiert zwar ir-
gendwann den 

Wert der Schulden, zugleich aber 
auch der Ersparnisse. 

Für die noch intakten Volkswirt-
schaften sind die Maßnahmen also 
nicht minder fatal, und obendrein 
droht die Haftung. Beispiel Deutsch-
land: Im Target2-Konto schulden 
die Krisenländer der Bundesbank 
per Juli 2012 bereits 727 Mrd. Euro. 
Wer zahlt die am Ende? In Artikel 
125 des Vertrags über die Arbeits-

Euro-Krise



Seite 10 Rundbrief 12/3 Sept 2012

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Seite 10	 Rundbrief 12/3 Sept 2012

Euro-Krise

weise der Europäischen Union heißt 
es: „Ein Mitgliedstaat haftet nicht 
für die Verbindlichkeiten der Zent-
ralregierungen … oder öffentlicher 
Unternehmen eines anderen Mit-
gliedstaats und tritt nicht für derar-
tige Verbindlichkeiten ein.“ Die Re-
alität sieht anders aus: Dafür, dass 
sich spanische Banken verzockt ha-
ben, erhält der spanische Staat bis 
zu 100 Mrd. Euro EFSF-Mittel, für 
welche die Mitgliedstaaten mit ih-
rem jeweiligen Anteil haften. Ins-
gesamt bürgt Deutschland im ESFS 
für 211 Milliarden, zusammen mit 
Target2 macht das knapp eine Bil-
lion: das Vierfache aller deutschen 
Steuereinnahmen pro Jahr.

Und mit dem Nachfolge-Stabilitäts-
mechanismus ESM kommt die Kat-
ze nun so richtig aus dem Sack: Der 
Vertrag sieht ein Stammkapital von 
700 Milliarden Euro vor, das be-
liebig erhöht werden kann (Artikel 
10 Abs.1). Die Mitgliedstaaten ver-
pflichten sich unwiderruflich, jedes 
vom ESM abgerufene Kapital bin-
nen 7 Tagen einzuzahlen (Artikel 9 
Abs.3). Der ESM besitzt uneinge-
schränkte Rechts- und Geschäftsfä-
higkeit, geniest zugleich aber Immu-
nität „vor gerichtlichen Verfahren je-
der Art“, ebenso vor jeder „sonsti-
gen Form des Zugriffs“ (Artikel 32 
Abs.3,4) – mitsamt seinen Bediens-
teten (Artikel 35 Abs.1): Ein Blan-
ko-Scheck auf alles und für immer, 
der sich geltendem Recht und demo-
kratischer Einflussnahme entzieht. 

Der Euro-Zug rast in die falsche 
Richtung. Längst ist es Zeit, die Not-
bremse zu ziehen. Doch die öffent-
liche Diskussion zur „Eurorettung“ 
geht am Thema vorbei. Die Schein-
Alternativen ESM oder Zerfall des 
Eurosystems lösen die Probleme 
nicht. Die Eurokrise ist gar keine 
Euro-Krise. Sie ist vielmehr eine – 

durch Entwurfsfehler begünstigte – 
spezifische Form der allgemeinen 
Schuldenkrise; nur eine der mögli-
chen Bahnlinien zum Sackbahnhof 
Schuldenfalle. Es ist kein Zufall, 
dass nach der Liberalisierung der 
Finanzmärkte in den 1990er Jahren 
nun seit 2007 eine Dauerkrise wal-
tet, bei der allerorts die Schulden 
zunehmend außer Kontrolle gera-
ten – mit und ohne Euro. Weshalb?

Es besteht ein nahezu spiegelbildli-
cher Zusammenhang zwischen der 
Höhe der Vermögen und der Höhe 
der Schulden. Vermögen liegen nicht 
irgendwo herum. Sie werden einge-
setzt, um Rendite zu erzielen. Das 
können sie nur, wenn ein anderer 
sie als Kredit aufnimmt: als Schuld. 
Die Vervielfachung der Vermögen 
in den letzten Jahrzehnten geht also 
systemnotwendig mit der Vervielfa-
chung der Schulden einher: Das ist 
die wirkliche Ursache der Schulden-
krise! Dabei können die astronomi-
schen Schuldenberge gar nicht mehr 
durch den Steuerzahler erbracht wer-
den, wie im ESM vorgesehen. Sie 
können „prinzipiell nur noch durch 
Zahlungen aus den ihnen symmet-
risch gegenüberstehenden Großver-
mögen jemals wieder getilgt wer-
den“, schreibt Günther Moewes zu 
diesem Problem.

Insgesamt gibt es also gute Gründe, 
mal über ein anderes Finanzsystem 
nachzudenken. Einstweilen aber be-
stünde die Möglichkeit, mit der Ver-
lustbeteiligung der Großvermögen 
wenigstens zu beginnen: Indem in-
solvente Banken nicht gerettet son-
dern liquidiert werden. Die Banken-
rettung hilft nicht nur Banken, son-
dern auch und vor allem den wohl-
habenden Haltern der großen An-
leihen – den wirklich Mächtigen 
im Hintergrund. Liegt hier das wah-
re Motiv der europäischen Banken-

retterei? Das immer wieder ins Feld 
geführte Geld der kleinen Sparer 
ist jedenfalls ein Scheinargument, 
denn deren Konten sind üblicher-
weise durch Einlagensicherungs-
systeme geschützt. In den USA, 
so schreibt Jahnke, sind seit Aus-
bruch der Kreditkrise bereits 445 
Banken liquidiert worden – mit al-
len Konsequenzen für deren Finan-
zierer. „Dabei verlief der Prozess in 
USA geordnet und ohne jede Panik 
am Markt. Kundeneinlagen wur-
den natürlich aus dem Sicherungs-
fonds der FDIC mit bisher 88 Mrd 
US$ geschützt“. Und in der Euro-
zone geht das nicht?

Klaus Simon

Quellen:
Peter Bofinger: Selbst wenn Staa-

ten eisern sparen, droht die Pleite, 
Spiegel Online 14.07.2012

Günther Moewes: Die Reichen, nicht 
die Griechen – Humane Wirtschaft 
04/2010

Joachim Jahnke: Wochenbriefe 112, 
113, 116, 117, 123, Euro-Briefe 1, 
3, 5, 6, 10, Extra-Brief 11.7.2012 

Konsolidierte Fassung des Vertrags 
über die Arbeitsweise der Euro-
päischen Union, Stand 30.3.2010

Vertrag zur Einrichtung des Euro-
päischen Stabilitätsmechanismus 
ESM, unterzeichnete Fassung vom 
2.2.2012



Rundbrief 12/3 Sept 2012	 Seite 11

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Rundbrief 12/3 Sept 2012	 Seite 11

Hauptursachen der Finanzkrise
Anregungen zur Diskussion

Da ich mit Freunden schon oft über 
die verschiedenen Gründe disku-
tiert habe, die zur derzeitigen Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise geführt 
haben und dabei die Argumente oft 
sehr unterschiedlich gewichtet wur-
den, habe ich einmal meine Sicht der 
Dinge zusammengetragen. Mir sel-
ber hat diese Zusammenschau ge-
holfen, deshalb will ich sie als An-
regung gern weitergeben.

1. Verantwortungslose 
Haushaltsführung in vielen 

Staaten
•	 Schuldenmachen ohne die Rück-

zahlung zu regeln
•	 Ständige Neuverschuldung (auch 

bei steigenden Staatseinnahmen) 
statt Tilgung vorhandener Schul-
den. Deshalb ist eine richtig ein-
gesetzte Schuldenbremse sinn-
voll, wenn auch nicht ausreichend.

•	 Sparen an den falschen Stellen 
(bei öffentlichen Einrichtungen, 
bei der Bildung, bei sozial Schwa-
chen u.a.)

•	 Die Erhöhung der Einnahmen 
durch höhere Besteuerung des 
Kapitals wird gescheut. (Einige 
Gründe dafür sind: Intensive Lob-
byarbeit des Kapitals, Beeinflus-
sung der Politiker durch Parteis-
penden, falsche Hoffnung auf zu-
sätzliche Arbeitsplätze)

2. Unsinnige und ungerechte 
Steuerpolitik

•	 Arbeitseinkommen werden zu 
stark besteuert.

•	 Leistungslose Kapitaleinkünfte 
und größere Vermögen werden gar 
nicht oder zu gering besteuert. Un-
gerechte und der Verfassung wi-

dersprechende finanzielle Entlas-
tung von hohen Einkommen sie-
he GG, Art. 14,2: Eigentum ver-
pflichtet. Sein Gebrauch soll zu-
gleich dem Wohl der Allgemein-
heit dienen. und Bayr. Verf. Art. 
151,1: Die gesamte wirtschaftli-
che Tätigkeit dient dem Gemein-
wohl, insbesondere der Gewähr-
leistung eines menschenwürdigen 
Daseins für alle und der allmäh-
lichen Erhöhung der Lebenshal-
tung aller Volksschichten.). 

•	 Viele Regierungen haben auf aus-
reichende Steuereinnahmen ver-
zichtet. Ein Beispiel ist die  Ent-
wicklung des Spitzensteuersat-
zes bei der Einkommenssteuer in 
Deutschland:

1958 – 1974:	53 % 
1975 – 1989:	56 % 
1990 – 1999:	53 % 
2000:	 51 % 
2001 – 2003:	48,5 % 
2004:	 45 % 
2005 – 2011:	42 % ab ca.  52.000 € 
2007 – 2011:	45 % ab ca. 250.000 €

•	 Duldung von Steueroasen weltweit

3. Entfesselte weltweite 
Finanzmärkte

•	 Der Finanzhandel innerhalb und 
außerhalb der Börse dient mehr 
der bloßen Profitmaximierung als 
der Kapitalbeschaffung für die re-
ale Wirtschaft.

•	 Ohne wirtschaftliche Leistung 
soll auf den „Finanzmärkten“ aus 
Geld mehr Geld gemacht werden 
auf Kosten anderer. Das ist staat-
lich geduldetes Spielcasino mit 
dem Geld anderer. Das ist Zocke-
rei, die mit Währungen, Rohstoff-
preisen, Lebensmittelpreisen, Ter-

mingeschäften und vielem ande-
ren spekuliert, so wie andere auf 
Lottozahlen, Pferderennen, Fuß-
ballergebnisse u. ä. wetten.

•	 Eine funktionierende Wirtschaft 
könnte gut auf solche sogenann-
ten „Finanzgeschäfte“ verzich-
ten. Sie dienen nur der leistungs-
losen Bereicherung auf Kosten 
der Mehrheit. 

4. Das unserem Geld 
innewohnende exponentielle 
Wachstum durch Zins und 

Zinseszins
•	 Durch Zinseszins verdoppelt 

sich Kapital automatisch, 
bei 3 % Zins in 24 Jahren 
bei 6 % Zins in 12 Jahren 
bei 9 % Zins in  8 Jahren 

•	 Dabei entspricht dem exponentiell 
wachsenden Vermögen zwangs-
läufig das exponentielle Wachs-
tum der Schulden.

•	 Kaum wahrgenommen wird, dass 
in allen Preisen ca. 10 – 70 % Zin-
santeile stecken (durchschnittlich 
35 % für Güter und Dienstleistun-
gen des täglichen Lebens). Allein 
dadurch wird die Umverteilung 
des Geldes in Deutschland von 
der Gesamtbevölkerung auf die 
10 % Besitzer großer Vermögen 
täglich „automatisch“ um ca. 600 
Millionen Euro vermehrt (Margrit 
Kennedy: Occupy Money, S.30).

•	 Dieses geldimmanente Problem 
lässt sich nur durch eine Ände-
rung der Zinseszins-Fähigkeit   
unseres Geldes lösen (siehe z.B. 
Erfahrungen mit Komplementär-
währungen).

Elmar Hüsam

Euro-Krise
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Aus der Arbeit der Akademie Solidarische Ökonomie
In der Akademie gibt es zurzeit eine 
Reihe von Arbeitsgemeinschaften 
mit unterschiedlichen inhaltlichen 
Schwerpunkten. Hier eine kurze 
Übersicht. In den folgenden Rund-
briefen werden sich die Arbeitsge-
meinschaften dann ausführlicher 
vorstellen.

Arbeitsgruppe Ansprechpartner e-mail Nächstes 
Treffen

Aktueller Inhalt 
d.Treffens/der Arbeit

AG Menschenbild Margit 
Geilenbrügge

margit.gbr@web.de 1.Sept. in 
Kassel

Ken Wilber /politisches 
Bewusstsein

Makro-AG Kris Kunst kriskunst@google-
mail.com

15./16.Sept. in 
Lüneburg

Diskussion zu ökonomi-
schen Grundsatzfragen

AG Bildung Norbert Bernholt nbernholt@t-online.de Austausch per 
mail

Erarbeitung von 
Bildungsmodulen

AG Öffentlichkeit Rudolf Mehl Rundbrief@cgw.de Austausch per 
mail

Homepage, Rundbrief, etc.

AG Vernetzung/
Kooperation

Michael Held a-p-s@gmx.de Austausch per 
mail

Kontaktaufbau zu anderen 
Organisationen

Projekte Wolfgang 
Fabricius

w.fabricius@isp-eg.de Austausch per 
mail

Unterstützung/Informatio-
nen zu Projekten

Regionalgruppe 
Berlin

Klaus Wazlawik klaus.wazlawik@gmx.
de

Einmal im 
Monat

Konkrete Projekte in Berlin

Regionalgruppe 
Rhein-Neckar

Harald Bender hfbender@web.de unregelmäßig Informationsveranstaltungen/
Diskussionsabende

mailto:hfbender@web.de
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„9,5 Thesen“ im 
Evangeliumsrundfunk ERF

Weg vom Wachstumszwang – 
Wirtschaftskritiker empfehlen 

„Kirchen-Mark“. Bild:  
S. Hofschläger / www.pixelio.de

Seit Jahrzehn-
ten höre ich 
den Radiosen-
der ERF plus, 
früher Evan-
geliumsrund-
funk, mit sei-
nem Programm 

für evangelische und evangelisch-
freikirchliche Christen und Interes-
senten. Weil sonst meist geistliche 
und wenig weltliche Themen be-

handelt werden, waren mein 
Erstaunen und meine Freu-
de groß, ein kurzes Interview 
mit Heiko Kastner von der 
Initiative „9,5 Thesen gegen 
Wachstumszwang und für ein 
christliches Finanzsystem“ 
über das Thema „Weg vom 
Wachstumszwang – Christ-
liche Wirtschaftskritiker und 

ihre Ideen für das Geldsystem“ zu 
hören. Er hat sehr gut dargestellt, 
dass christlicher Glaube und Aus-
beutung durch leistungslose Ein-
kommen mittels Zins und Zinses-
zins unvereinbar sind. Mit den Hö-
rern von ERF plus dürfte eine ganz 
neue Zielgruppe erreicht sein. Der 
ERF hat dem Thema eine eigene 
Webseite gewidmet – www.erf.de/
index.php?node=5865&content_
item=1406 –, auf der das Interview 
angehört oder heruntergeladen wer-
den kann (etwa 3 Minuten).

In einem Hörerbrief habe ich mei-
ne Hoffnung ausgedrückt, dass das 
Thema weiter behandelt wird. Die 
Redaktion ist sicher an weiteren Re-
aktionen interessiert: redaktion@
erfplus.de.

Anselm Rapp,

Betreff: „Weg vom 
Wachstumszwang“
Hörerbrief an die 

Redaktion des ERF

Liebe ERF-Redaktion,
als jahrzehntelanger Hörer des ERF freue 
ich mich sehr, dass Sie mit dem Interview 
„Weg vom Wachstumszwang“ mit Heiko 
Kastner das Thema Finanzkrise aus christ-
licher Sicht aufgegriffen haben. Ich ge-
höre dem - der Initiative „9,5 Thesen ge-
gen Wachstumszwang und für ein christ-
liches Finanzsystem“ nahestehenden - 
Verein Christen für gerechte Wirtschafts-
ordnung an und befasse mich seit langem 
mit der christlichen Position zu unserem 
Wirtschaftssystem und seinen negativen 
Folgen. Herr Kastner hat meines Erach-
tens sehr gut dargestellt, dass christlicher 
Glaube und Ausbeutung durch leistungs-
lose Einkommen - Zins und Zinseszins in 
zum Teil schwindelerregender Höhe - un-
vereinbar sind. Ich würde mich sehr freu-
en, wenn der ERF das Thema weiter be-
handelt. Die Finanzkrise hat ein Ausmaß 
angenommen, dass Schlimmes für viele 
Menschen zu befürchten ist. Als Christen 
dürfen wir zu Unrecht nicht schweigen.

In herzlicher Verbunden-
heit, Anselm Rapp

http://www.erf.de/index.php?node=5865&content_item=1406
http://www.erf.de/index.php?node=5865&content_item=1406
http://www.erf.de/index.php?node=5865&content_item=1406
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Thilo Sarrazin: Europa braucht den 
Euro nicht – Wie uns politisches 
Wunschdenken in die Krise geführt 
hat. München: Deutsche Verlagsan-
stalt, 2012. 461 Seiten.

Vor zwei Jahren heizte Thilo Sarra-
zin in seinem Buch „Deutschland 
schafft sich ab“ die Integrationsde-
batte mit fragwürdigen Thesen auf. 
Dabei unterließ er es, zwei wichti-
ge Sachverhalte mit zu bedenken: 
Erstens haben sich Europäer wäh-
rend der 500 Jahre dauernden Ko-
lonialzeit bei ihrer ‚Zuwanderung’ 
in andere Kontinente keineswegs so 
in die dortigen Gesellschaften inte-
griert, wie sie es heute von Men-
schen erwarten, die nach Deutsch-
land bzw. in die „Festung Europa“ 
einwandern. Das soll nicht ungelös-
te Probleme bei der Integration re-
lativieren, aber Mahnung sein, hier-
bei nicht von oben herab mit zwei-
erlei Maß zu messen. Zweitens ha-
ben wirtschaftliche Not und religiö-
se oder politische Verfolgung in der 
Geschichte immer wieder größere 
Migrationen ausgelöst. Während des 
Wirtschaftswunders der 1960er Jah-
re war es das Interesse des Kapitals 

 Bücherecke
an billigen Arbeitskräften, das Men-
schen aus der südlichen Peripherie 
Europas nach Deutschland lockte. 
Wirtschaftliche Notlagen, Verfol-
gung und Kapitalinteressen lösten 
und lösen Wanderungsbewegungen 
aus, deren menschliche und finanzi-
elle Langzeitfolgen den Gesellschaf-
ten überlassen werden.

Diese Wurzeln der Integrationspro-
blematik hatten Sarrazin und sei-
ne Sympathisanten bei ihrer Stim-
mungsmache gegen Zuwanderer aus-
geblendet. Stattdessen ‚argumentier-
ten’ sie mit angeblich genetisch be-
dingten Wesensunterschieden zwi-
schen Menschen aus verschiede-
nen Kulturkreisen. Auch in seinem 
neuen Buch kehren diese abstrusen 
Denkmuster wieder. „Anthropologi-
sche Konstanten“ seien der Grund 
für nicht auf einen Nenner zu brin-
gende Unterschiede zwischen eu-
ropäischen Nord- und Südländern. 
Im Süden sei die „intrinsische Nei-
gung zum soliden Wirtschaften ge-
ringer ausgeprägt als in den Ge-
sellschaften der Nordländer. … Im 
Durchschnitt kann man sagen, dass 
finanzielle Solidität in Europa tradi-
tionell umso ausgeprägter war und 
ist, je sonnenärmer das Klima ist 
und je länger und dunkler die Win-
ter.“ (287,293-294, 322) Nach die-
ser Logik hätten in der Antike die 
alten Germanen und nicht die alten 
Griechen und Römer Hochkultu-
ren hervorbringen müssen. Und das 
ökonomische Gefälle innerhalb des 
modernen Europa könnte eher damit 
zu tun haben, dass die ursprüngliche 
Akkumulation und die fortgesetzte 
Konzentration von Geld- und Real-
kapital im angelsächsischen Nord-
westen Europas begannen und sich 
dann schrittweise über Frankreich 
und Deutschland auch auf den Süd-
westen, Süden und Südosten Euro-

pas ausbreiteten – wo sich Spätfeu-
dalismus und Diktaturen am längs-
ten gehalten haben – , bevor sie sich 
in kolonialisierten Überseegebieten 
fortsetzten.

Solche historischen Zusammenhänge 
kommen jedoch in Sarrazins neuem 
Buch nicht vor, obwohl er versucht, 
seine Kritik am Euro mit Rückbli-
cken auf die Geschichte Europas 
und die wirtschaftliche Entwicklung 
nach dem Zweiten Weltkrieg zu un-
termauern. Ohne Kenntnis des 1944 
auf der Konferenz in Bretton Woods 
leider nicht angenommenen Plans 
von Keynes, alle Länder der Erde 
in ökonomischer Hinsicht auf eine 
gleiche Augenhöhe zu bringen und 
die Weltwirtschaft mit Hilfe eines 
neutralen Weltgeldes „Bancor“ in 
einem Gleichgewicht zu stabilisie-
ren, nimmt Sarrazin das stattdessen 
in Bretton Woods beschlossene Sys-
tem mit dem US-Dollar als Leitwäh-
rung, mit IWF, Weltbank und GATT 
als unhinterfragten Ausgangspunkt 
der weltwirtschaftlichen Nachkriegs-
entwicklung hin. Die westdeutsche 
Währungsreform von 1948, das Wirt-
schaftswunder und das Scheitern der 
(Keynes zugeschriebenen) antizykli-
schen Fiskalpolitik wurden zu Eck-
pfeilern seiner realpolitisch-ökono-
mischen Vorstellungswelt. Darin ist 
kein Platz für einen kritischen Blick 
auf den widersprüchlichen Doppel-
charakter des Geldes, das in seiner 
kapitalistischen Gestalt zugleich 
als Tauschmittel gemeinschaftsbil-
dend und als Mittel zur Ausübung 
struktureller Macht auch gemein-
schaftszerstörend wirkt. Und es ist 
darin auch kein Platz für eine Kri-
tik an dem Umstand, dass der sog. 
freie Markt – auch der gemeinsame 
europäische Markt – sich aufgrund 
der strukturellen Macht und Konzen-
trationskraft des Geldes in der Rea-
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lität zu einem mono- und oligopo-
listischen Verdrängungswettbewerb 
statt zu einem gerechten Leistungs-
wettbewerb entwickelt hat. Durch 
den Zusammenbruch des Kommu-
nismus und Staatssozialismus fühlt 
sich Sarrazin in seinem Glauben an 
die ewige Gültigkeit „ökonomischer 
Gesetze“ bestätigt: „Im Kern sind 
sie alle im Gewinnstreben bzw. im 
Eigennutz des Individuums bzw. je-
der zu selbstständigem Handeln be-
fähigten menschlichen Organisati-
onseinheit begründet.“ (33) Dass 
das in sich widersprüchliche Geld 
eine Balance von fairem Wettbe-
werb und Kooperation verhindert 
und dem eigennützigen Gewinn-
streben ein Übergewicht verschafft, 
sieht Sarrazin nicht. Zinsen rechtfer-
tigt er wie üblich als Lohn für Kon-
sumverzicht und hält einen „grund-
sätzlich positiven Realzins“ für un-
erlässlich. (272-273) Die real exis-
tierende kapitalistisch verfälschte 
Marktwirtschaft betrachtet er trotz 
ihrer Krisenanfälligkeit als die beste 
aller Welten: „Wirtschafts- und Fi-
nanzkrisen sind unaufhebbarer Be-
standteil der wirtschaftlichen Ent-
wicklung.“ (281) Obendrein fehlt 
ihm auch jegliche Einsicht für die 
Verantwortung Europas und Nord-
amerikas für den Nord-Süd-Gegen-
satz, in den die Welt in den Jahrhun-
derten des Kolonialismus und Neo-
kolonialismus geraten ist.

Dennoch ist nicht alles falsch, was 
Sarrazin in seinem Buch schreibt: 
„Wie kann es sein“, fragt er mit 
Recht, „dass der ganze europäische 
Wiederaufbau seit 1945, der ge-
waltigste Wohlstandszuwachs der 
Menschheitsgeschichte und eine der 
längsten Friedensperioden, die es je 
in Europa gab, 60 Jahre lang weder 
eine gemeinsame Währung zur Vo-
raussetzung hatten noch die Not-

wendigkeit mit sich brachten, für 
die Staatsschulden anderer Länder 
aufzukommen? Plötzlich aber sollen 
Wohlstand und Friede in Europa nur 
möglich sein, wenn es nicht nur eine 
gemeinsame Währung gibt, sondern 
auch eine gemeinsame Staatskasse, 
bei der am Ende jedes Land für die 
Rechnungen aller anderen bürgt?“ 
(S. 20-21) Die Einführung des Eu-
ros vor einer politischen Vereinigung 
Europas mag tatsächlich überhastet 
geschehen sein. Aber auch eine po-
litische Union wäre keine Erfolgs-
garantie für eine gemeinsame Wäh-
rung, solange diese Währung nicht 
nach gerechten Grundsätzen ge-
staltet wird – man denke nur an die 
deutsch-deutsche Währungsunion 
mit dem verfehlten Umtauschkurs 
von 1 DM : 1 DDR-Mark. Solange 
das Geld die Gesellschaften spaltet 
und nicht zu einem ihnen nur noch 
dienenden Tauschmittel umgestal-
tet wird, kann keine Gemeinschafts-
währung – weder eine innerdeut-
sche noch eine europäische – rich-
tig funktionieren.

In Sarrazins Buch liegen einzelne 
bedenkenswerte und zahlreiche pro-
blematische Überlegungen nah bei-
einander. Trotz mancher indiskuta-
bler Passagen sollte es aus zweier-
lei Gründen mit einem differenzier-
ten Blick wahrgenommen werden:  
Zum einen gewährt es in seinen au-
tobiografischen Teilen (31-60, 189-
191) Einblicke in jene Institutionen 
in Politik und Wirtschaft, in denen 
Sarrazin selbst jahrelang als Öko-
nom tätig war: im Bundesfinanzmi-
nisterium, als Berliner Finanzsenator, 
beim IWF und im Direktorium der 
Deutschen Bundesbank. Zum ande-
ren spiegeln sich in seinen Ansichten 
auch die allgemeine Bewusstseins-
lage der Fachwelt, ihr Gefangen-
sein in vorherrschenden  Denkwei-

sen, ihr Getriebensein im Dschun-
gel von Sachzwängen, ihr ausweg-
loser Kampf zwischen der Skyl-
la ausufernder Rettungspakete und 
der Charybdis einer brutalen Spar-
politik. Und ihre beharrliche Wei-
gerung, das Tabu der strukturellen 
Macht des Geldes in Frage zu stel-
len, macht den Fachleuten zweierlei 
unmöglich zu erkennen: erstens das 
ausufernde Wachstum der Anlagen 
suchenden Geldvermögen als trei-
bende Kraft der  Schuldeneskalation 
und zweitens die Unmöglichkeit, die 
Schuldeneskalation durch ein wei-
teres Wachstum der Realwirtschaft 
einzufangen. Das führt dann im Ex-
trem auch zu pseudowissenschaftli-
chen Erklärungen der Eurokrise mit 
Unterschieden zwischen den „Men-
talitäten“ der Menschen in Nord- und 
Südeuropa (293), die genauso halt-
los sind wie frühere Theorien, die 
das zyklische Auf und Ab der Kon-
junkturen auf wechselnde Sonnen-
fleckenaktivitäten zurückführten.

Nicht bestreiten lässt sich indes-
sen, dass es vor der Einführung des 
Euro in wissenschaftlichen und 
politischen Fachkreisen eine sehr 
kontroverse Diskussion über seine 
Chancen und Risiken gab. Auch in-
nerhalb der Geldreformbewegung 
gab es dazu unterschiedliche Ein-
stellungen – keine Ressentiments 
gegen die europäische Idee, wohl 
aber Zweifel an der ökonomischen 
Funktionsfähigkeit des Euro. Die 
häufigen Verstöße gegen die Maas-
tricht-Kriterien, die Eskalation der 
Schulden, immer größer werdende 
Rettungsschirme, zunehmend har-
te Sparmaßnahmen und die zuneh-
mende Demokratieferne der europä-
ischen Politik können von den eins-
tigen Euro-Gegnern heute als Bestä-
tigung ihrer Warnungen angesehen 
werden. Unter Berufung auf streit-
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bare Statistiken (91-170) bilanziert 
Sarrazin nach 10 Jahren Euro: „Es 
gibt (noch) keinen fassbaren Gegen-
wert, weder eine Friedens- noch eine 
Wohlstandsdividende. Fassbar sind 
bislang nur Kosten und Risiken. … 
Die gemeinsame Währung hat die 
wirtschaftliche Integration in der 
Währungsunion behindert, statt sie 
zu fördern.“ (237,244, 247)

Den Zusammenhang zwischen der 
globalen Krise des Finanzmarktka-
pitalismus und der Eurokrise streift 
Sarrazin nur vordergründig. An ei-
nigen Stellen spricht er zwar vom 
„entfesselten Finanzkapitalismus“, 
vom „Giftcocktail“ der neolibera-
len Deregulierung und von „wilden 
Geschäftsmodellen“ (173,258,269). 
Für ihn war die Weltfinanzkrise al-
lerdings nur „Auslöser und Vorläu-
fer – nicht aber Ursache – der Eu-
rokrise.“ (249) Nach den Zeiten 
des „Übermaßes an Marktvertrau-
en“ glaubt Sarrazin nun angesichts 
notwendiger Regulierungen vor ei-
nem „Übermaß an Staatsvertrauen“ 
warnen zu müssen. Als einzige Ge-
genmaßnahme stellt er sich höhere 
Eigenkapitalquoten bei Banken von 
20 oder 30 Prozent vor. (265,269) 
Darüber hinaus gehende Maßnah-
men wie zum Beispiel die Einfüh-
rung eines Vollgeldes und einer To-
binsteuer oder von Insolvenzord-
nungen für überschuldete Staaten 
kommen in seinem Buch nicht vor. 
Und überhaupt: Die Frage, ob bei 
der forcierten Einführung des Euro 
der politische Traum von einem ver-
einten Europa vielleicht auch vom 
Interesse explosionsartig wachsen-
der Geldvermögen an einer räumli-
chen Ausdehnung des ‚freien Kapi-
talverkehrs’ instrumentalisiert wor-
den sein könnte, stellt sich für ihn 
nicht. Geradezu absurd ist Sarrazins 
Behauptung, die übereilte Abschaf-

fung der DM zugunsten des Euro sei 
eine späte Buße Deutschlands für die 
während der NS-Tyrannei begange-
nen Verbrechen. (203)

„Was tun?“ könnte man in der aktu-
ellen schier ausweglosen Lage Eu-
ropas erneut mit Zeus fragen. Der 
Buchtitel „Europa braucht den Euro 
nicht“ weckt den Eindruck, dass Sar-
razin zur DM und zu den anderen 
Landeswährungen zurückkehren 
möchte. Das ist aber überraschen-
derweise gar nicht sein Ziel. Es wäre 
– was Sarrazin allerdings nicht sieht 
– auch nur ein Schritt zurück in die 
ungerechten Strukturen des rheini-
schen Kapitalismus, der von vielen 
immer noch nostalgisch als Sozi-
ale Marktwirtschaft verklärt wird. 
Eine Rückkehr zur DM könnte viel-
leicht einem von Sarrazin überbeton-
ten „deutschen Interesse“ (15) ent-
gegen kommen, als ein auch selbst 
hoch verschuldetes Land nicht mehr 
für die noch höheren Schulden an-
derer Länder mithaften zu müssen. 
Nur – trägt Deutschland mit sei-
nen chronischen Exportüberschüs-
sen nicht auch selbst zur Verschul-
dung anderer Länder bei? Das ex-
plosionsartige Wachstum von Ver-
mögen und Schulden würde sich je-
denfalls auch bei einer Rückkehr zu 
einzelnen Landeswährungen fort-
setzen. Die Vermögens- und Schul-
denspirale würde sich überall wei-
ter in die Höhe schrauben – in Euro-
pa dann wie vor der Einführung des 
Euro wieder in nationaler Fragmen-
tierung und nicht mehr im Ganzen.

Aber das ist es im Widerspruch zum 
eurofeindlichen Titel seines Buches 
gar nicht, was Sarrazin anstrebt: „Ein 
Auseinanderbrechen der Eurozone 
könnte negative Konsequenzen für 
die weitere Integration in Europa ha-
ben. … Natürlich kann und soll man 
nicht einfach aussteigen.“ (237,371) 

Sarrazin wendet sich auch gegen die 
Forderung des früheren BDI-Präsi-
denten Hans Olaf Henkel, die Eu-
rozone in einen von Deutschland 
angeführten Nord-Euro und einen 
von Frankreich geführten Süd-Eu-
ro aufzuteilen: „Es wäre ein Fehler, 
ohne äußerst zwingende Gründe die 
Währungsunion ausgerechnet an der 
Nahtstelle zwischen Deutschland 
und Frankreich wieder aufzutren-
nen. … Wir müssen da weiter ma-
chen, wo wir heute stehen. … Wir 
müssen wieder zu den Urprinzipi-
en des Vertrags von Maastricht zu-
rückkehren.“ (371,387-388,411) Es 
fragt sich nur, wie das gehen könn-
te, denn die Erfahrung hat gezeigt, 
dass unter den Bedingungen einer 
zunehmenden Ungleichverteilung 
von Einkommen und Vermögen und 
einer inneren Zerklüftung der euro-
päischen Gesellschaften Hoffnungen 
auf die Erfüllbarkeit von Konver-
genzkriterien von vornherein eine 
Illusion waren und sind.

Ob sich Sarrazin ein Weitermachen 
mit oder ohne das seit 1832 zwar 
politisch unabhängige, aber ökono-
misch noch nie selbstständige Grie-
chenland vorstellt, lässt er trotz al-
ler Ressentiments gegen die „Men-
talität der Südländer“ am Ende of-
fen. Er verweist nur darauf, dass der 
griechische Staat fast vollständig bei 
ausländischen Banken, u.a. bei der 
Commerzbank und der Hypo Real 
Estate, verschuldet ist (177,196-
197), kritisiert aber nicht, dass mit 
beträchtlichen Anteilen der griechi-
schen Schulden Rüstungsgüter aus 
Deutschland bezahlt werden und dass 
mit den Rettungsmilliarden letztlich 
weniger der griechische Staat als 
deutsche und andere ausländische 
Banken gerettet werden. Auch des-
halb hatte Günter Grass Recht, als 
er – ohne Missstände in Griechen-
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land verharmlosen zu wollen – in 
seinem Gedicht „Europas Schande“ 
beklagte, dass Griechenland „unter 
Schrottwert taxiert und als Schuldner 
nackt an den Pranger gestellt (wird). 
… Geistlos verkümmern wirst Du 
ohne das Land, dessen Geist Dich, 
Europa, erdachte.“ (Süddeutsche 
Zeitung vom 26.5.2012) 

Es fragt sich, warum Thilo Sarra-
zin erst so viel Wasser auf die Müh-
len eines dumpfen Rechtspopulis-
mus gießt, um am Ende doch noch 
zu der richtigen Einsicht zu kom-
men, dass der von Krisen geschüt-
telte Euro nicht zerbrechen, sondern 
als Ganzes saniert werden sollte. Zu 
einem gangbaren Ausweg aus dem 
gegenwärtigen Dilemma des Euro 
trägt er mit seinem Buch „Wir brau-
chen den Euro nicht“ jedoch nichts 
Konstruktives bei. Auch Wissen-
schaft und Politik werden das Pro-
blem mit ihrem Gezerre zwischen 
härteren Sparmaßnahmen und ei-
ner laxeren Schuldenpolitik mit Eu-
robonds nicht lösen können. Dabei 
wird die ungelöste Problematik der 
strukturellen Macht des Geldes und 
der wachsenden Geldvermögen nur 
zwischen Gegenwart und Zukunft 
hin und her geschoben. Um einer 
weiteren Verschärfung der Krise 
mitsamt ihren steigenden Wogen 
des Rechtspopulismus zuvorzukom-
men, wäre es an der Zeit, das sich 
selbst beschleunigende Wachstum 
von Geldvermögen und Schulden 
in den Griff zu bekommen, was mit 
einem Einbau von Bremsen nur auf 
der Schuldenseite nicht gehen wird. 
Hilfreich könnte hier der Vorschlag 
der Geldreformbewegung sein, zu-
sätzlich zu höheren Quoten des Ei-
genkapitals von Banken bzw. zum 
Vollgeld, geordneten Staatsinsol-
venzen, Tobinsteuer und globalem 
Ressourcenmanagement das gegen-

über der Realwirtschaft verselbst-
ständigte Geld mit Hilfe einer Li-
quiditätsgebühr – Keynes sprach in 
Anlehnung an Gesells Freigeld von 
„künstlichen Durchhaltekosten des 
Geldes“ –  wieder zu bändigen und 
ihm seine strukturelle Macht über 
Menschen und Märkte zu nehmen. 
Als Folge davon könnte sich das in-
nereuropäische Zinsniveau allmäh-
lich angleichen. Wenn sich dann 
mittel- und langfristig die Markt-
zinsen – und nicht nur die Leitzin-
sen der Zentralbanken – bei einem 
Gleichgewichtssatz von Null ein-
pendeln, käme auch das Wachstum 
der Geldvermögen und mittelbar 
auch das Wachstum der Schulden 
zum Erliegen.

Auf dem Weg dorthin wäre in ext-
rem verschuldeten Ländern wie Grie-
chenland auch ein Zwischenschritt 
in Gestalt eines Parallelwährungs-
systems denkbar, bei dem diese Län-
der weiterhin in der Eurozone blei-
ben und zugleich mit Hilfe einer in-
ländischen Komplementärwährung 
ihre Binnenkonjunktur wieder in 
Gang bringen. Übrigens hat schon 
der antike Philosoph Platon in sei-
nem Werk „Gesetze“ erstmals den 
Gedanken einer Eisenwährung für 
den Binnenhandel und einer Edel-
metallwährung für den Fernhandel 
geäußert. 

Als Ergänzung zu einer Reform des 
Euro bedarf es auch einer Neugestal-
tung der globalen Wirtschafts- und 
Währungsbeziehungen nach dem 
Vorbild von Keynes’ „Bancor“-Plan, 
der ein neutrales Weltgeld „Ban-
cor“ anstelle einer einzelnen nati-
onalen Währung als Leitwährung 
vorsah und der nicht nur Schuld-
ner-, sondern auch Gläubigerlän-
der unter einen gleichen Druck zum 
Ausgleich ihrer Import-/Exportbe-
ziehungen setzen wollte. Auf die-

se Weise könnte eine egalitäre und 
offene Weltgesellschaft entstehen, 
in der sowohl Kapitalinteressen als 
auch wirtschaftliche Not und poli-
tische Verfolgung als Auslöser von 
Wanderungsbewegungen wegfallen. 
Wenn die Lebenschancen der Men-
schen weltweit gerecht verteilt wer-
den, bräuchte Europa keine Festung 
mehr sein. Die uneingeschränkte 
Bewegungsfreiheit aller Menschen 
auf dieser Erde würde dann in ers-
ter Linie ihrem wissenschaftlichen 
und kulturellem Austausch dienen 
– und ihrem freien Handel mit im 
Vergleich zu heute weniger Wirt-
schaftsgütern, deren Produktion sich 
nicht regionalisieren lässt. Alles in 
allem ließe sich dann auch die Mo-
bilität im Interesse des Weltklimas 
auf ein geringeres Maß reduzieren. 
Bei alledem sollte die Frage nach ei-
ner optimalen Struktur des Geldes 
Vorrang vor der Frage nach der op-
timalen Größe von Währungsräu-
men bekommen.

Werner Onken

Christina von Braun: Der Preis 
des Geldes, Aufbau Verlag Berlin 
2012, 510 Seiten
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Es mag kein Zufall sein, dass in Zei-
ten der Finanzkrise fast gleichzeitig 
zwei voneinander unabhängige Kul-
turgeschichten des Geldes erschie-
nen, die Aufsehen erregen. Die eine 
ist David Graebers Buch „Schul-
den“ (2012), das 5000 Jahre Geldge-
schichte reflektiert und den Ursprung 
des Geldes im Kredit erkennt. Das 
andere ist Christina von Brauns fas-
zinierende Kulturgeschichte, die mit 
dem Aufkommen des ersten Münz-
geldes im 7. Jahrhundert v. Chr. in 
Griechenland beginnt.

Christina von Braun, Professorin für 
Kulturtheorie mit Schwerpunkt Ge-
schlecht und Geschichte an der Hum-
boldt-Universität Berlin, fragt nach 
dem Ursprung und der Wirkungs-
macht des Geldes im hellenistisch-
christlichen Abendland, um den Fi-
nanzkapitalismus von heute transpa-
rent und erklärbar zu machen. Die-
se Geschichte erzählt sie mit einem 
erstaunlich profunden historischen 
Wissen, das ganz neue gesellschaft-
liche Einsichten vermitteln will.

Ihre These ist: In Griechenland ent-
stand das Münzwesen aus dem Op-
ferwesen und nicht aus dem Tausch-
handel. Und dieses Geld habe Op-
fergaben ersetzt und damit auch das 
Leben von Menschen. Christina von 
Braun zieht daraus die Konsequenz, 
dass das Geld als Stellvertreter für 
Menschenleben im Krisenfalle zei-
gen müsse, wofür es stehe. Sie be-
hauptet, „dass das Geld eine De-
ckung hat, ihrer auch bedarf, und 
dass das, was man als die ‚letzte 
Deckung’ bezeichnen könnte, der 
menschliche Körper ist“; der geop-
fert wird. So sagt sie: „Unser Glau-
be ans Geld beruht auf der Tatsa-
che, dass viele Menschen dran glau-
ben müssen, wenn das Geld in eine 
Krise gerät.“

In sechs Kapiteln und einem Zwi-
schenkapitel zeichnet sie diese Wir-
kungsgeschichte des Geldes bis heu-
te akribisch nach, indem sie diese 
historisch, philosophisch, theolo-
gisch, etymologisch, semiotisch und 
gendergeschichtlich beleuchtet. Inso-
fern ist ihre Darstellung eine Erwei-
terung und Vertiefung des grundle-
genden Werkes von Georg Simmel 
(„Philosophie des Geldes“, 1900), 
das sie viel zitiert und in den letz-
ten vergangenen einhundert Jahren 
immer wieder neu aufgelegt wurde.

Christina von Braun unterscheidet 
drei Ursprungsgeschichten des Gel-
des, die zeitlich und geographisch 
nicht weit auseinander liegen und in 
einem inneren Zusammenhang ste-
hen: Der eine Ursprung ist der ma-
terielle Wert des Geldes. Das kön-
nen Grund und Boden, Naturalien 
oder Edelmetalle sein. Sie gelten als 
Wert, der für sich selbst spricht. Der 
zweite Ursprung ist viel abstrakter: 
Ein Zeichen auf einem Stück Edel-
metall oder Münze beglaubigt den 
Wert einer Währungseinheit. Die-
se Form von Beglaubigung bedarf 
eines „Eigentümers“, der das Geld 
emittiert und garantiert. Das kann 
ein Herrscher oder eine Gemein-
schaft sein.

Der dritte Ursprung liegt im Opfer. 
Hier ist das Geld dem Tempeldienst 
geschuldet: Im Laufe eines längeren 
Prozesses trat an die Stelle des rea-
len Opfers (Opfertier) ein Symbol 
in Form einer Münze, auf der das 
Opfer oder Opferwerkzeug darge-
stellt wurde. In diesem Fall sind es 
die Priester, die das Geld beglaubi-
gen. Sie garantieren, dass die Göt-
ter das Opfer, auch in seiner sym-
bolischen Form annehmen, also im 
Tauschgeschäft mit dem Menschen 
akzeptieren. Für Christina von Braun 
wird damit die Münze (Geld) theo-

logisch begründet. Nach ihrer Mei-
nung zieht sich dieser Opfergedanke 
des Geldes durch die Geschichte des 
Geldes bis heute, vorwiegend in den 
christlich geprägten Kulturländern.

Für die Autorin gibt es im Ursprung 
des Geldes zwei Opferrituale. Das 
eine betrifft den weiblichen Körper, 
das andere den männlichen Körper. 
Zunächst entstehen Opfergemein-
schaften erst mit dem Eingriff in die 
Natur, so dass Opferrituale gleich-
sam die Schuld an der Natur, an der 
Schöpfung und den Schöpfern durch 
Opfergaben an die Gottheiten wie-
dergutmachen. Das ist für von Braun 
das weibliche Opfer, weil es sehr 
oft in Symbolen für den weiblichen 
Körper und als eine domestizier-
te weibliche Sexualität dargestellt 
wurde wie etwa in den Kaurimu-
scheln. Die Einführung der Münzen 
in Griechenland und der Zeichen-
sprache (Alphabet 700-650 v. Chr.), 
also ein Schriftsystem, das auch mo-
netär auf den Münzen benutzt wur-
de, erinnert aber an das Opferritual 
des Stiers. Dies besagte: Der Stier 
als Symbol von Männlichkeit und 
Kraft wird geopfert und manifestiert 
sich nun im symbolischen Zeichen-
opfer. Dies ist eine Erklärung, war-
um das Geld als männlich betrach-
tet wird. Hier wird gleichsam der 
männliche Samen zu einem geisti-
gen Samen im Geld selber und da-
mit männlich codiert. An diesem Ur-
sprung des Stieropfers erinnert z. B. 
der Stier vor der Frankfurter Börse 
und die Doppelstriche als Hörner-
symbole in den Währungszeichen 
von Euro, Dollar, Yen und Pfund. 
Auch das deutsche Wort „Geld“ lei-
tet sich von „gelt“ ab, was auch im 
Wort „Geltung“ steckt, aber zuerst 
das „Götteropfer“ bedeutet. Damit 
war das „nominalistische Geld“ als 
Zeichensystem geboren, das eine 
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„Entkörperlichung“ und „Vergeis-
tigung“ des Opfers zur Folge hatte. 
So wird nach Christina von Braun 
aus dem „Signifikant Geld“ sein ei-
genes „Signifikat“, aus dem Symbol 
das Symbolisierte. Dieser Prozess, 
dass das Geld selbst zum Subjekt 
wurde und immer an den Ursprung 
aus dem Opfer erinnert, soll einmal 
den Glauben an das Geld aufrecht-
erhalten. Zum anderen aber besteht 
gerade der Preis des Geldes in dieser 
Abstraktion, „die die gesamte bishe-
rige Geschichte des Geldes beglei-
tet hat, und die Exkarnation derer, 
die zu den Agenten des Geldes wer-
den.“ (S. 69).

Dieser Verweis auf die frühreligiö-
sen Opferriten ist auch für die Au-
torin bestimmend, warum die mo-
derne Geldwirtschaft im Christen-
tum mit seinem Schuldkomplex 
und dem Opfer Christi den wahren 
Nährboden fand. Zugleich findet 
sie im Christentum die Opfer- und 
Fruchtbarkeitslogik des Geldes ana-
log vor. Gilt für das Geld, dass für 
dieses etwas geopfert werden muss, 
um Junge zu bekommen (Zinsen), 
so steckt dieselbe Logik auch in 
der christlichen Religion, am deut-
lichsten im Kreuzessymbol, das ei-
nerseits Hinrichtung und Tod sym-
bolisiert, anderseits aber auch Auf-
erstehung und neues Erblühen von 
Leben. Das heißt: nach von Braun 
sind Opfer und Inkarnation die bei-
den Logiken von Geld und Christen-
tum zugleich. 

Obwohl die Autorin nicht müde wird, 
analoge Phänomene von Geldwirt-
schaft und christlicher Theologie 
aufzuzählen und ihre wechselseiti-
gen Beziehungen behauptet, bleibt 
sie die Begründung letztlich dafür 
schuldig. Analogieschlüsse können 
auch Kurzschlüsse sein, wenn Chris-
tina von Braun sagt: „Das Verhält-

nis von christlicher Theologie und 
Geld lässt sich also dahingehend 
zusammenfassen, dass Hostie und 
Münze sich gegenseitig legitimier-
ten und Glaubenshilfe leisteten: Die 
Münze verhalf der Transsubstantion 
zum Durchbruch; andersherum fand 
die Geldwirtschaft durch die Nähe 
zur Sakralität der Hostie Akzeptanz“ 
(S. 126). Auch ihre theologischen 
Begriffe entstammen hauptsächlich 
einer scholastischen Theologie, die 
nicht grundlegend ist. So muss man 
auch ihre Behauptung sehr in Fra-
ge stellen, dass für das Christentum 
der „Glaubenszweifel“ die „tiefs-
te Sünde“ sei, da doch der Zweifel 
zum Glauben gehört und ohne ihn 
Glaube gar nicht vorstellbar wäre. 

Weil bei Christina von Braun alle 
Geldbeziehungen fast ausschließ-
lich nur unter der Opferperspektive 
behandelt werden, kommt der Ge-
danke zu kurz, dass Geld als soziales 
Medium stets abhängig ist von den 
Gesellschaften, in denen es wirkt. 
So hätte auch untersucht werden 
müssen, welche unterschiedlichen 
Funktionen Geld in den jeweiligen 
Gesellschaften und Gemeinschaf-
ten hatte, so dass auch die unter-
schiedlichen Haltungen, die Men-
schen dem Geld entgegenbrachten, 
im Fokus der Analyse zu erscheinen 
hätten. Sie sind nicht so einheitlich 
und konform, wie es die Autorin 
festgestellt zu haben meinte. 

Alles scheint bei ihr auf die Er-
kenntnis hinauszulaufen, dass die 
Geschichte des Geldes eine „Ge-
schichte des Unbewussten des Gel-
des“ ist; denn „das Geld ‚prägt’ das 
Unbewusste von Menschen, so wie 
eine Münze geprägt wird“ (S. 441). 
Das Geld wird somit zum unbewuss-
ten Subjekt, das den Menschen be-
stimmt.

So kommt bei der Autorin zu kurz, 
dass die Menschen auch das Geld 
prägen und verändern können und 
nicht nur das Geld die Menschen. 
So fehlen auch in ihrem Buch alle 
Theoretiker und Modelle (z. B. das 
„Wunder von Wörgl“ in Österreich, 
die über 60 Regiogeldmodelle in 
Deutschland, Österreich, Schweiz) 
von „gerechterer“ Geldwirtschaft, 
die es gab und gibt. 

Es ist für den Rezensenten völlig 
unverständlich, warum Silvio Ge-
sell nur mit einer Fußnote (S. 194) 
gewürdigt wird und noch dazu in 
einer negativen Aussage von Fried-
rich A. Hayek, obwohl er – wie es 
die Autorin anerkennt – die Inflati-
on dadurch bekämpfen wollte, dass 
er das Geld dem Zyklus der Natur 
mit ihrem Gesetz der Vergänglich-
keit anpassen wollte. Von einer „Na-
türlichen Wirtschaftsordnung“ mit 
nicht exponentiellem Wachstum 
und anderen Finanzsystemverän-
derungen scheint die Autorin nichts 
zu halten, denn sie sagt: „Ich verfü-
ge über keinen Gegenentwurf zur 
Geschichte des Geldes, und es gibt 
auch keinen. Im Namen von Utopi-
en wurden schon viele und grausame 
Kriege geführt“ (S. 441). So ist es 
auch nicht verwunderlich, dass sie 
in ihrem großen Literaturverzeich-
nis von 360 Arbeiten nicht einmal 
Bernard A. Lietaer erwähnt, der mit 
seinen Werken „Das Geld der Zu-
kunft“ (1999) und „Mysterium Geld“ 
(2000) auch eine Kulturgeschichte 
des Geldes schrieb, die die emotio-
nale Dimension des Geldes mit sei-
nen Mythen ins Bewusstsein ruft  und 
dem Anliegen der Autorin sehr nahe 
kommt, aber doch sagen kann: „Die 
Heiligkeit des Geldes ist nicht un-
antastbar. Es liegt an uns, eine Ent-
scheidung zu treffen und die Natur 
unseres Geldes zu verändern.“ Die-
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sen Schritt will Christina von Braun 
nicht tun, denn es geht ihr nicht um 
eine „Umreißung einer neuen Gel-
dutopie“ sondern um Skepsis gegen 
einen blinden Glauben an das Geld, 
das auf dem Nichts basiert und ge-
rade deshalb ganze Staatswirtschaf-
ten ins Wanken bringen kann. Diese 
Skepsis ist ihre Hoffnung. Denn die-
se kann die Geburtstunde eines neu-
en Vertrauens in eine gerechtere Ge-
meinschaft sein und dann auch wie-
der Vertrauen in die Geldwirtschaft 
bewirken. So sagt sie: „Die gerech-
te Verteilung von Einkommen und 
Ressourcen ist aber eine der Grund-
voraussetzungen für Vertrauen und 
den Glauben an die Gemeinschaft. 
Damit ist soziale Gerechtigkeit auch 
die Basis eines Vertrauens ins Geld 
– und Voraussetzung für eine kri-
senfeste Ökonomie, an der auch die, 
denen es gut geht, Interesse haben 
müssten. Alle drei Dinge sind aufei-
nander angewiesen: Gerechtigkeit, 
der Glaube ans Geld und der Glau-
be an die Gemeinschaft. Fehlt eines, 
steht die Krise ins Haus“ (S. 443). 
Die Frage aber bleibt, ob man nicht 
auch das System „Geld“ ändern muss 
(nur Wertmesser und Tauschmittel 
und nicht Wertaufbewahrungsinst-
rument), um soziale Gerechtigkeit 
dauerhaft zu gewährleisten?!
Trotz dieser kritischen Anmerkun-
gen ist Christina von Brauns „Der 
Preis des Geldes“ ein faszinierendes 
Buch, das zum Denken inspiriert, 
zum Handeln motiviert und zum kri-
tisch-schöpferischen Diskurs provo-
ziert. Was kann man mehr erwarten!

Christoph Körner, Erlau

licher Hilfestellung wird das Buch 
indes auf erhellende Weise gerecht 
und dies sowohl tiefschürfend als 
auch vergnüglich und unterhaltsam.

Karlheinz A. Geißler studierte Phi-
losophie, Ökonomie und Pädagogik 
und war Professor für Wirtschaftspä-
dagogik an der Universität der Bun-
deswehr in München. Durch sei-
ne Bücher „Wart mal schnell“ und 
„Mach mal Pause“ ist er als Zeitfor-
scher bekannt, auch als Mitbegrün-
der des Tutzinger Projekts „Ökolo-
gie der Zeit“ und der Deutschen Ge-
sellschaft für Zeitpolitik. Sein neu-
es Werk beleuchtet drei Phasen des 
Zeiterlebens, zunächst die Vormoder-
ne, die er unter Salomos Leitspruch 
„Alles hat seine Zeit“ stellt, dann die 
vor ca. 500 Jahren einsetzende Mo-
derne, gekennzeichnet durch die All-
macht der Uhr, und schließlich die 
Postmoderne der Gegenwart. 

In der Vormoderne lebten die Men-
schen in Kreisläufen des Kosmos 
und der Natur und markierten die 
Rhythmen des Werdens und Verge-
hens durch Feste, Bräuche und Tra-
ditionen. Zeit galt als gottgegeben. 
Deswegen wurden Zins nehmende 
Geldverleiher als Zeitdiebe erkannt 
(wie es M. Ende in „Momo“ wun-
derbar darstellt). Aus einem Hand-
buch für Beichtväter zitiert Geißler 
(S. 48) dafür eine bemerkenswer-
te Erläuterung, zu der man wissen 
muss, dass früher unter „Wucher“ 
nicht nur übermäßiger, sondern jeg-
licher Zins verstanden wurde:

„Der Wucherer leiht dem Schuld-
ner nicht, was ihm gehört, sondern 
nur die Zeit, die Gott gehört. Er darf 
also keinen Gewinn aus dem Ver-
leih fremden Eigentums machen. 
Die Wucherer sind Diebe, denn sie 
handeln mit der Zeit, die ihnen nicht 
gehört; und mit dem Eigentum eines 
andren gegen den Willen des Besit-

Karlheinz A. Geißler: Alles hat sei-
ne Zeit, nur ich hab keine. Wege in 
eine neue Zeitkultur. Oekom Verlag 
München 2011. 251 Seiten, 19,95 €.

„Zeit ist Geld“. Versteht man diese 
Devise nicht als Mahnung und Emp-
fehlung, sondern eher als Kennzeich-
nung einer gesellschaftlichen Fehl-
entwicklung, ist treffend benannt, 
was das angezeigte Buch mit unse-
ren Anliegen verbindet. Denn es ist 
kein Zeitmanagement-Ratgeber mit 
dem Ziel, im Wettlauf der Arbeits-
welt besser mitzuhalten, sondern 
wirft einen kritisch-analytischen 
Blick auf langfristige Wandlungen 
des Zeiterlebens. Allerdings geht 
es – anders als der Untertitel ver-
muten lässt – nicht etwa um Rah-
menbedingungen einer lebensdien-
lichen Zeitkultur, sondern vorberei-
tend darum, durch Rückschau unse-
ren Zeitverlust besser zu verstehen. 
Erst im kurzen Schlusskapitel for-
muliert der Autor Ansätze, wie zu-
mindest der Einzelne der „Zeitfal-
le“ entkommen kann. Dieser einge-
schränkten Zielsetzung einer gesell-
schaftlichen Diagnose und persön-
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zers zu handeln, ist Diebstahl. Und 
da sie außerdem mit nichts ande-
rem als mit erwartetem Geld, das 
bedeutet mit Zeit, handeln, treiben 
sie mit Tagen und Nächten Handel. 
Der Tag aber ist die Zeit der Hel-
ligkeit und die Nacht die Zeit der 
friedvollen Ruhe. Also handeln sie 
mit Licht und friedvoller Ruhe. So 
wäre es nicht gerecht, wenn sie das 
ewige Licht und den ewigen Frie-
den erlangten.“

Treffend weist der von Geißler zitier-
te Mittelalterforscher Aaron Gurje-
witsch (Himmlisches und irdisches 
Leben) darauf hin, dass „Wucherei“ 
die einzige Sünde sei, die keine Pau-
se kennt. „Ehebrecher, Wollüstige, 
Mörder, Meineidige und Gottesläs-
terer werden ihrer Sünden irgend-
wann einmal überdrüssig – nicht so 
die Wucherer. Selbst wenn ein Wu-
cherer schläft, gehen seine Geschäf-
te munter fort, und er zieht aus ih-
nen seinen Gewinn.“

Die Moderne, die Geißler als „Uhr-
zeitimperialismus“ bezeichnet, wirft 
diese Einschätzung der Zinsnahme 
über Bord. Statt in der Vielfalt na-
türlicher Rhythmen zu leben, unter-
wirft der Mensch sich und seine Mit-
welt dem starren Takt des Uhrzei-
gers und macht aus Zeit Geld. Wie 
bei Dienstleistungen wird auch für 
Geldleihe in Form von Zins ein Ent-
gelt pro Zeiteinheit berechnet. Zeit 
wird zur handelbaren Ware. „Die 
fortschreitende Durchsetzung und 
die immer breitere Akzeptanz der ab-
strakten Uhrzeit als zentralem Be-
zugspunkt der Zeitordnung und der 
Zeitorientierung ist mit dem Fort-
schreiten des Kapitalismus als Wirt-
schafts- und als Lebensform untrenn-
bar wechselwirksam verknüpft.“ (S. 
106) Weil kapitalistische Wirtschaft 
wachsen muss, wird Beschleunigung 
ihr Grundgesetz, prägt alle Lebens-

bereiche und wird als Fortschritt an-
gepriesen, obwohl die Menschen zu 
Gehetzten werden.

Im Unterschied zu dem beschleunig-
ten Nacheinander der uhrzeitgepräg-
ten Moderne kennzeichnet Geißler 
die erst gegen Ende des 20. Jahrhun-
derts einsetzende „Postmoderne“ mit 
der Wendung „Alles zu jeder Zeit“. 
Typisch hierfür sei der „Simultant“, 
der dank technischer Kommunika-
tionsmittel mehreres gleichzeitig 
macht, während der Dusche Radi-
onachrichten hört, beim Autofahren 
Hörbücher studiert und beim Tele-
fonieren E-Mails liest. Handlungs- 
und Zeitverdichtung versprechen 
ein Mehr an Freiheit und Optionen 
und dienen doch nur weiterer Be-
schleunigung. 

Mit einer solchen Postmoderne malt 
Geißler freilich keine erstrebenswer-
te Zukunft. Stattdessen begnügt er 
sich im Schlusskapitel mit einigen 
Hinweisen, den neuen Abhängig-
keiten auszuweichen: die vielfar-
bigen Zeitqualitäten der Natur und 
des Lebens entdecken und pflegen, 
Rhythmen beachten, enthetzen, Ge-
duld üben und Pausen einlegen. Dann 
sei Zeit nicht money, sondern honey.

Wenn man aufgriffe, was eine sen-
sible Minderheit kulturell Kreativer 
schon lebt, könnte man ein umfas-
senderes und positives Bild künfti-
gen Zeiterlebens zeichnen, das (im 
Unterscheid zu Geißler, S. 46) den 
Fortschrittsgedanken nicht verwirft, 
sondern Entwicklung fördert. Wie 
auch Geißler erkennt, kann eine er-
strebenswerte Zukunft weder durch 
Rückkehr zur Vormoderne noch in 
beschleunigter Moderne gefunden 
werden. Aber beide Phasen enthal-
ten Elemente, die durch Kombina-
tion Neues ermöglichen. Verbinden 
sich Kreislauf- und Fortschrittsden-
ken, ergibt sich das Bild der Helix, 

die ähnlich einer Wendeltreppe Frü-
heres auf höherem Niveau wieder-
holt und ein neues Zeitalter günsti-
ger prägen könnte als der Simultant.
Indem das Buch nach vorne offen 
bleibt, ist es umso anregender. Da 
flüssig und humorvoll geschrieben 
und mit vielen plastischen Beispie-
len angereichert, eignet es sich vor-
züglich als Geschenk, nicht zuletzt 
auch durch Typografien von Trau-
te Langner-Geißler, die mit sinni-
gen Zitaten zum Innehalten einlädt.

R. Geitmann 

Niko Paech: Befreiung vom Über-
fluss. Auf dem Weg in die Postwachs-
tumsökonomie. Oekom Verlag Mün-
chen 2012. 155 Seiten, 14,95 €.

Den Autor muss man kaum noch 
vorstellen. Viele Leser/innen ken-
nen ihn durch Vorträge, Aufsätze 
und sein Buch „Nachhaltiges Wirt-
schaften jenseits von Innovationso-
rientierung und Wachstum“, 2005. 
Seit 2010 ist der so eigenwillige wie 
sympathische Volkswirtschaftler au-
ßerplanmäßiger Professor am Lehr-
stuhl für Produktion und Umwelt an 
der Universität Oldenburg. 

Bücherecke  
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Gewinnend wirkt Niko Paech insbe-
sondere dadurch, dass er das, was er 
empfiehlt, auch selbst lebt. Mit tech-
nischer Effizienzsteigerung unser 
Wohlstandsmodell ökologisch ver-
träglich zu machen, hält er für eine 
gefährliche Illusion. Die Lösung liegt 
für ihn allein in Reduktion und Rück-
bau. Damit dürften wir nicht auf die 
Politik warten, die dem gesellschaft-
lichen Wandel stets hinterherhinke. 
Wachstumskritische Zukunftsent-
würfe, die von politischen Weichen-
stellungen abhängen, nennt er Zeit-
verschwendung. Eine solche Posi-
tion wird bei manchen Lesern An-
stoß erregen, insbesondere bei sol-
chen, die von (zunächst) bloß indi-
vidueller Lebensstiländerung nichts 
halten und sich allzu bequem hin-
ter zögerlicher Politik verstecken. 

Dabei besteht Einigkeit mit Niko 
Paech darüber, mit welchen Maß-
nahmen Politik einen solchen Wan-
del fördern könnte und sollte. Paech 
zählt im 6. Kapitel alle die Ansät-
ze auf, die auch die Akademie Soli-
darische Ökonomie benennt: Geld- 
und Finanzreform, insbesondere Fi-
nanztransaktionssteuer, Vollgeld-
Konzept, regionale Komplementär-
währungen mit zinsloser Umlaufsi-
cherung, Genossenschaftsbanken, 
Versteigerung von Ressourcennut-
zungsrechten, Bodenreform, Ein-

kommens- und Vermögensgrenzen, 
öffentliche Entschuldung durch Las-
tenausgleich, Beschränkung der Wer-
bung, Arbeitszeitverkürzung, Grund-
einkommen. Doch gerade Christen 
sollten wissen: Wandlungen gehen 
nur von Verwandelten aus. Ohne vo-
rangehende individuelle Lebensstil-
veränderungen kommt solche Poli-
tik nicht zustande oder zu spät und 
werden Veränderungen durch Kata-
strophen erzwungen.

Anhand des Klimaschutzziels von 
max. 2 Grad durchschnittlicher Er-
wärmung lässt sich die erforderli-
che Reduktion für die BRD bezif-
fern, nämlich von 11 auf 2,7 Ton-
nen CO2 pro Person und Jahr. Das 
hat einschneidende Folgen für Pro-
duktion und Konsum, Wohnen, Fort-
bewegung und Ernährung. Unser 
Wohlstand, so Paech, beruhe auf 
verantwortungsloser Plünderung der 
Erde mit Hilfe von „Energieskla-
ven“ (Maschinen), globalen Wert-
schöpfungsketten und Verschul-
dung, also räumlicher und zeitli-
cher Entgrenzung. Angesichts un-
serer Abhängigkeit von Geldflüs-
sen und Ressourcen sei unsere Ver-
lustangst allzu berechtigt, der Sys-
temzusammenbruch allerdings un-
ausweichlich, wenn wir diesen Kurs 
fortsetzen. „Grünes Wachstum“ sei 
eine Mär, sagt Paech. Weder absolut 

noch relativ könne sich Wachstum 
von Ressourceninanspruchnahme 
abkoppeln; die ökologischen Folge-
probleme würden lediglich zeitlich, 
räumlich oder medial verlagert, ganz 
abgesehen von den Risiken techni-
scher Innovationen.

Stattdessen sollten wir Industriepro-
duktion teilweise durch Selbstversor-
gung ersetzen, durch gemeinschaftli-
che und längere Nutzung, handwerk-
liche Reparatur und, z. B. in Gärten, 
durch Eigenproduktion, wie es unter 
den Stichworten “Transition-Town“, 
„Urban-Gardening“ oder „Repair“ 
bereits in vielen Ländern praktiziert 
wird. Es sind in diesem Sinne schon 
mehr Menschen unterwegs, als wir 
gemeinhin annehmen, worüber das 
Internet hilfreich informiert. Wenn 
wir auf diese Weise „das Ökono-
mische wieder in das Soziale ein-
betten“, so Paech (S. 147), gelinge 
uns „Glück stiftende Lebenskunst“ 
(S. 148), bei der wir nicht nur ge-
nießen, sondern mit uns selbst im 
Reinen bleiben.

Der überzeugend formulierten Streit-
schrift, die mit einem geöffneten 
Vogelkäfig auf dem festen Einband 
ein empfehlenswertes Geschenk ist, 
wünscht man große Verbreitung – 
und starke Wirkung.

R. Geitmann

 Bücherecke
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Wie tragfähig sind unsere Alternativen?
CGW-Tagung in Zell am Main,  14.-16. Juni 2012

In Erinnerung an die gelungene Bei-
ratstagung vor einem Jahr haben 
wir wieder das freundliche Gast-
haus Rose in Zell am Main als Ta-
gungsstätte gewählt. Fünfzehn Inte-
ressierte haben sich dort getroffen, 
um Informationen und Erfahrun-
gen auszutauschen und in zwei Re-
feraten neue Impulse zu bekommen.

Hier die Notizen zu den Berichten 
der Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen sowie das Protokoll der Mit-
gliederversammlung. 

Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer berichten von 

ihren Aktivitäten und 
Erlebnissen

Ingrid Manthey berichtet von ei-
nem gut besuchten Vortragsabend 
mit Ralf Becker in der Volkshoch-
schule Viernheim zum Thema „Eu-
rokrise und kein Ende“. Als Mitglied 
der Grünen hatte Ingrid ihrer Partei 
Ralf Becker als Referenten vorge-
schlagen. Durch eine gemeinsame 
Einladung von Grünen, SPD und 
CDU wurde ein breites Publikum 
gewonnen und die Finanzierung si-
chergestellt. Positives Echo. Partei-
übergreifende Diskussionen zu Fi-

nanzmarktreformen konnten ange-
regt werden.

In Oberhausen wurde im Rahmen 
eines zweiwöchigen Kunstpojekts 
eine Regionalwährung emittiert, die 
von 40 Geschäften akzeptiert wur-
de. Als Vorbild diente die Bancos de 
Palmas aus der brasilianischen Me-
tropole Fortalezza. Nach dem Mot-
to „Kohle für alle“ wurden die von 
der „Schwarzbank“ frisch gedruck-
ten Scheine gegen eine versproche-
ne Dienstleistung verschenkt. Aus-
führlicher Bericht dazu hier: www1.
wdr.de/themen/wirtschaft/zweitwa-
ehrung100.html

Zum Thema Regiowährungen folg-
ten weitere Beiträge: Nach langer 
Vorlaufzeit ging vor zwei Jahren 
der Gwinner – Regionalwährung 
Schwarzwald-Baar-Heuberg an den 
Start. Attraktiver Internetauftritt un-
ter www.gwinner-ev.de. 

Der Pälzer, der in Speyer als Schul-
projekt startete, wurde im letzten Jahr 
wegen Nachwuchsmangel aufgeben. 
Da er als pädagogisches Projekt an-
gelegt war und als solches Schüle-
rinnen und Schülern durch prakti-
sche Arbeit Einblicke in wirtschaft-
liche Prozesse ermöglichte und ein 

attraktives Übungsfeld bot, sollte 
seine langfristige Wirkung dennoch 
nicht unterschätzt werden. www.
paelzer-regio.de

Vom Zschopautaler berichtet Chris-
toph Körner. Die Hauptarbeit der 
dreijährigen Vorlaufphase habe darin 
bestanden, etwa 100 Kleinunterneh-
mer von dem Projekt zu überzeugen. 
Inzwischen kann man bei mehr als 
120 Unternehmen mit dem Zscho-
pauertaler bezahlen, 44 Projekte wer-
den gefördert und drei Solaranlagen 
konnten bereits mit Zschopautalern 
bezahlt werden – auch hier lohnt 
sich ein Blick auf die Internetseite: 
www.zschopautaler.info. 

Dieter Pütter berichtet von der Psy-
chologischen Gesellschaft, die vor 
einem Jahr spontan einen Tausch-
ring eröffnet hat, an dem sich etwa 
ein Duzend Geschäfte und wissen-
schaftliche Betriebe beteiligen. 

Karin Grundler empfiehlt das Buch 
von Gerhard Klas: „Die Mikrofinan-
zindustrie. Die große Illusion oder 
das Geschäft mit der Armut“, das  
in der jüngsten Ausgabe der Zeit-
schrift für Sozialökonomie rezen-
siert wird. Bei den Mikrokrediten, 
die nach dem von dem Nobelpreis-

http://www1.wdr.de/themen/wirtschaft/zweitwaehrung100.html
http://www1.wdr.de/themen/wirtschaft/zweitwaehrung100.html
http://www1.wdr.de/themen/wirtschaft/zweitwaehrung100.html
http://www.gwinner-ev.de/index.php
http://www.paelzer-regio.de
http://www.paelzer-regio.de
http://www.zschopautaler.info
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träger Muhammed Yunus entwickel-
ten Modell der Grameen-Bank ver-
geben werden, ist die Suche nach 
„guten Schuldner“ der eigentliche 
Antrieb. Vergeben werden v.a. Kon-
sumentenkredite und zwar zu ho-
hen Zinssätzen, damit die Schuld-
ner Waren abnehmen. Die Bedin-
gungen für die Spargemeinschaften 
sind streng, ein hoher Sozialdruck 
soll die Zahlungsmoral sichern. Da-
hinter liegt ein grundlegendes Prob-
lem der Entwicklungshilfe: Wir sind 
geneigt, uns Projektionen hinzuge-
ben, die den Anschein erwecken, un-
ser Wirtschaftsmodell ließe sich so-
zial und ökologisch erfolgreich auf 
Entwicklungsländer übertragen. Wir 
erliegen damit einer gefährlichen Il-
lusion. Gerhard Klas schreibt, dass 
die Mikrofinanzindustrie Zinssätze 
von 20 % verlangt. Junus und sei-
ne Kollegen haben mit Beratung der 
Weltbank große Unternehmen auf-
gebaut, die nun auf der Suche nach 
Absatzmärkten sind. Auch die Ent-
wicklungsgenossenschaft Oikocredit 
hat das Problem, dass sie nicht ohne 
hohe Zinssätze auskommt: Das liegt 
daran, dass sie mit Hartwährungen 
in die Entwicklungsländer geht und 
auf hohe Zinssätze angewiesen ist, 
um die Wechselkursschwankungen 
auszugleichen.

Werner Onken zeigt sich dankbar, 
dass er durch die Stiftung Geld- und 
Bodenreform die letzten Jahre dazu 
nutzen konnte, in Oldenburg ein Ar-
chiv für Primär- und Sekundärlite-
ratur zur Geld- und Bodenreform 
aufzubauen. (Bemerkung der Pro-
tokollantin: In der Villa-Creutz be-
findet sich derzeit die Onken-Biblio-
thek im Aufbau und freut sich über 
Fachliteratur zur Geld- und Bodenre-
form!) Werner berichtet vom Erfolg 
der wachstumskritischen Ringvor-
lesung „Postwachstumsökonomie“, 

die er zusammen mit Nico Paech seit 
2009 in Oldenburg organisiert. Pro-
gramm unter: www.postwachstum-
soekonomie.de Die Teilnehmerzah-
len bewegen sich in der Regel zwi-
schen 70 und 90. So verschiedene 
Referenten wie Elmar Altvater und 
Friedhelm Hengsbach SJ konnten so-
gar deutlich mehr (bis zu 200) Leu-
te anlocken, was die Ökonomen, die 
an der Oldenburger Universität den 
Mainstream lehren, aufmerken lässt.

Aufgrund des wachsenden, auch in 
bürgerliche Kreise eindringenden 
rechten Gedankengutes sah sich 
Werner veranlasst das neue Buch 
von Thilo Sarrazin in der aktuellen 
Zeitschrift für Sozialökonomie zu 
besprechen. Die Seite www.top-in-
fo-forum.com/tv-reportagen.html 
vertritt weit rechts außen stehende, 
populistische Ideen und vermischt 
sie mit Ideen der Geldreformszene 
(ähnlich: alpenparlament-tv;  anti-
zensur.info). Werner sieht die Ge-
fahr, dass wir von rechts überrollt 
werden, und spricht sich infolgedes-
sen für eine offensive Auseinander-
setzung aus. www.eurorettung.org/
fileadmin/media/Eurorettung/Buch-
besprechung_Sarrazin_Wir_brau-
chen_den_Euro_nicht.pdf  

Dr. Christoph Körner stellt das 
kürzlich von der Akademie Soli-
darische Ökonomie herausgegebe-
ne Buch „Kapitalismus und dann?“ 
vor. Er sieht darin eine gute Diskus-
sionsgrundlage für die weitere Ar-
beit der Akademie, an der er sich 
gemeinsam mit Roland Geitmann 
und Rudi Mehl auch zukünftig be-
teiligen will. Er lädt ein zur großen 
Abschlussveranstaltung der Initiati-
ve „anders wachsen“, die am Buß- 
und Bettag, den 19. November, in 
Leipzig in der Thomaskirche statt-
finden wird. Erwartet werden u.a. 
Margot Käßmann und Nico Paech.

Markus Raschke, der am kommen-
den Tag zur aktuellen Situation des 
Fairen Handels referieren wird, stellt 
sich vor. Nach dem Theologiestu-
dium, das er z.T. in Bogota absol-
vierte, war er in der kirchlichen Ju-
gendpastoral und im fairen Handel 
tätig. Er promovierte in Tübingen 
zum Thema „Fairer Handel. Enga-
gement für eine gerechte Weltwirt-
schaft“, Ostfildern 2009. Jetzt ar-
beitet er im Vorstand der Großhan-
delsgenossenschaft FAIR Handels-
haus Bayern eG.

Geschäftsführer Albrecht Grüsser 
beantwortet nach wie vor von Ber-
lin aus E-Mail-Anfragen und besorgt 
den Versand der CGW-Materialien.

Rudi Mehl berichtet von dem Neu-
start der Akademie Solidarische 
Ökonomie, in der sich aktuell ca. 
100 Leute für eine programmati-
sche Grundlagenarbeit engagieren. 
Er ist dort für den Bereich Öffent-
lichkeitsarbeit zuständig und sieht es 
als Desiderat für die Akademie, dass 
diese ein ähnliches Organ gebrau-
chen könnte wie den CGW-Rund-
brief. Er erwägt eine Zusammenar-
beit von CGW und Akademie.

Der CGW-Stand auf dem Katholi-
kentag in Mannheim war in diesem 
Jahr nur knapp besetzt. Deshalb bitte 
den nächsten Kirchentag (1.-5. Mai 
2013 in Hamburg) schon mal vor-
merken! Dieter Pütter erinnert an ei-
nen Vortrag von Helmut Creutz auf 
dem Kirchentag 1981. Dieser habe 
ihn so überzeugt, dass er direkt den 
CGW-Stand aufgesucht habe und in 
den Verein eingetreten sei. Wäre es 
möglich, auf dem nächsten Kirchen-
tag mal wieder eine CGW-Veranstal-
tung zu organisieren? Eine solche 
gab es zuletzt auf dem Katholiken-
tag in Osnabrück 2008 unter Betei-
ligung von Heiko Kastner, Ralf Be-
cker, Nico Paech und Thomas Rus-

http://www.postwachstumsoekonomie.de
http://www.postwachstumsoekonomie.de
http://www.top-info-forum.com/tv-reportagen.html
http://www.top-info-forum.com/tv-reportagen.html
http://anti-zensur.info
http://anti-zensur.info
http://www.eurorettung.org/fileadmin/media/Eurorettung/Buchbesprechung_Sarrazin_Wir_brauchen_den_Euro_nicht.pdf
http://www.eurorettung.org/fileadmin/media/Eurorettung/Buchbesprechung_Sarrazin_Wir_brauchen_den_Euro_nicht.pdf
http://www.eurorettung.org/fileadmin/media/Eurorettung/Buchbesprechung_Sarrazin_Wir_brauchen_den_Euro_nicht.pdf
http://www.eurorettung.org/fileadmin/media/Eurorettung/Buchbesprechung_Sarrazin_Wir_brauchen_den_Euro_nicht.pdf
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ter. Dieter Pütter äußert Unbehagen 
angesichts der vielen Vernetzungs-
initiativen und fragt sich, ob diese 
anzeigen, dass die CGW zu klein 
sei und fusionieren müsse.
Heinrich Bartels ist 1994 durch ein 
Buch von Margrit Kennedey auf die 
CGW aufmerksam geworden. Er ent-
wickelt Ideen für eine Grundsteu-
erreform und wirbt für diese durch 
Briefverkehr mit den Länderfinanz-
ministern, bislang erfolglos. Grund 
und Boden werden derzeit mit 20 
Prozent besteuert, ein Haus hin-
gegen mit 80 Prozent. Fritz And-
res plädiert für eine ausschließliche 
Besteuerung des Bodens, weil die-
ser im ökonomischen Prozess der 
entscheidende Faktor ist. In diesem 
Zusammenhang wird der Film „Der 
Bauer, der das Gras wachsen hört“ 
empfohlen.
Wolfgang Heiser ließ sich beim Ers-
ten Ökumenischen Kirchentag 1988 
für die CGW gewinnen. Auf dem Ka-
tholikentag in Mannheim gelang es 
ihm, den Nuntius und Mathias Bins-
wanger, den Sohn von Hans Chris-
toph Binswanger, auf die zwei Bil-
lionen Staatschulden anzusprechen. 
Letzterer vertrat die Meinung, nicht 
alle Schulden müssten zurückge-
zahlt werden. 
Dieter Fauth gibt mit dem Verweis 
auf seine „passive Mitgliedschaft im 
letzten Jahr“ das Wort weiter. 

Gerhard Küstner war auf der Ver-
anstaltung „Fließendes Geld“ am 
9. Juni in Leipzig dabei, wo sich ca. 
2000 Leute zusammenfanden. Als 
Referent für die Geld- und Zinsthe-
matik in seinem Dekanat Neustadt/
Aisch wurde er im letzen Jahr einmal 
angefragt. Er hat sich darüber hin-
aus als Kassierer im Verein der Re-
gionalwährung Tauber-Franken be-
tätigt, die noch mit den ersten Kin-
derkrankheiten zu kämpfen hat. Hin-
tergrundinformationen unter: www.
tauber-franken-regiogeld.de
Brigitte Janus kommt aus Nürn-
berg, engagiert sich aktiv im Netz-
werk Friedenssteuer www.netz-
werk-friedenssteuer.de. Ob in Fra-
gen der Rüstungsindustrie oder der 
Finanzarchitektur, immer mehr Men-
schen, so ihre Beobachtung, lassen 
sich durch ihre Existenzängste, die 
sie häufig unterdrücken, daran hin-
dern, nach Ursachen zu fragen und 
sich auf rationale Argumente ein-
zulassen. Diese Ängste wahrzuneh-
men und zu thematisieren, sei eine 
notwendige Aufgabe und hier sei-
en auch Theologen und Theologin-
nen gefragt. 
Gudula Frieling berichtet auf Nach-
frage von den Aktivitäten von Glo-
bal Change Now (www.globalchan-
genow.de) und spricht sich für eine 
intensive Zusammenarbeit aus, an 
der auch GCN interessiert sei. Die 

Macht-Geld-Sinn-Kongresse im 
März diesen und letzten Jahres und 
weitere von CGN organisierten Ver-
netzungstreffen intensivieren die 
Kontakte, den Gedanken- und Er-
fahrungsaustausch innerhalb der 
freiwirtschaftlichen Szene, geben 
ihr insgesamt großen Auftrieb und 
helfen, unsere Themen der breiten 
Öffentlichkeit zugänglich zu ma-
chen. Gudula stellt das Anliegen 
des „Geld- und Bodenreformeri-
schen Wertekodexes“ dar, den sie 
in den letzten Wochen anlässlich der 
für sie erst seit kurzem sichtbar ge-
wordenen Kontakte zwischen Gel-
dreformern und rechter Szene ge-
meinsam mit Bernhard von Cettritz 
(GCN) und Jörg Schreiner (INWO) 
erarbeitet hat. Sie fragt, ob der Ko-
dex auf die CGW-Seite gestellt wird, 
um bei Anfragen irritierter und be-
sorgter Interessenten deutlich ma-
chen zu können, wo die CGW und 
mit ihr der Großteil der Geldreform-
szene steht und wie sie arbeiten. Die 
SG und GCN haben den Werteko-
dex schon auf ihre Seiten gestellt. 
Über die Initiative 9,5 Thesen erga-
ben sich für sie in den letzten Mo-
naten einige Vortragsmöglichkeiten 
– meist im Rahmen der kirchlichen 
Bildungsarbeit. 

Gudula Frieling

http://www.tauber-franken-regiogeld.de
http://www.tauber-franken-regiogeld.de
www.netzwerk-friedenssteuer.de
www.netzwerk-friedenssteuer.de
http://www.globalchangenow.de
http://www.globalchangenow.de
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Protokoll der CGW-Mitgliederversammlung
am Sonntag, den 17. Juni 2012, 10.00 – 12.00 Uhr in Zell am Main

Vorsitzender Rudi Mehl begrüßt die 
Teilnehmer und stellt die Beschluss-
fähigkeit der Versammlung fest. Die 
Mitglieder der CGW wurden über 
den CGW-Rundbrief rechtzeitig und 
satzungsgemäß eingeladen. Auf die 
Anwesenheitsliste wird verwiesen.

1. Kassenbericht
Geschäftsführer Albrecht Grüsser 
teilt die Übersicht der Ein- und Aus-
gänge im Jahr 2011 an die Anwesen-
den aus und erläutert die einzelnen 
Posten. Die Unterlagen werden im 
Rundbrief veröffentlicht. Kurze Aus-
sprache zur Überweisung an die Er-
lassjahrkampagne anl. der Anfrage, 
ob eine weitere Unterstützung sinn-
voll ist. Kein Beschluss. 

Es fällt auf, dass eine Überweisung 
an Kairos Europa nicht ausgewie-
sen ist. Der Geschäftsführer wird 
beauftragt zu überprüfen, ob ein 
Versehen oder ein Grund dafür vor-
liegt. In diesem Zusammenhang be-
richten Rudi Mehl und Ingrid Man-
they über Begegnungen und Erfah-
rungen im Netzwerk Kairos Euro-
pa. Es wird empfohlen, die weite-
re Entwicklung bei Kairos Europa 
kritisch zu beobachten.

Die Versammlung empfiehlt, das 
Konto bei der Postbank aufzulösen. 
Der Geschäftsführer wird beauftragt, 
diese Möglichkeit auf Realisierung 
zu überprüfen und zu entscheiden.

Bei derzeit 202 Mitgliedern im Ver-
ein CGW e.V. wird ein leichter Rück-
gang festgestellt, meist altersbedingt 
oder infolge Ablebens. Es gibt auch 
Neueintritte.

Die Anregung von Dieter Pütter, bei 
Neueintritten den Vorstand zu infor-
mieren, wird begrüßt.

2. Kassenprüfbericht und 
Entlastung des Vorstands

Dieter Pütter hat die Kasse geprüft 
und keine Fakten zur Beanstandung 
gefunden. Die Kasse wird einwand-
frei geführt. Dem Antrag auf Entlas-
tung des Kassenführers wird ein-
stimmig mit Enthaltung des Betrof-
fenen zugestimmt. Auch der Antrag 
auf Entlastung des Vorstands wird 
ohne Gegenstimme angenommen.

3. Handbuch zu 9,5-Thesen 
und Wertekodex

Vorsitzender Rudi Mehl gibt eine 
persönliche Erklärung zu der Akti-
on 9,5-Thesen: Der Thesenanschlag 
an der Paulskirche 2009 war erfolg-
reich und medienwirksam. Mögli-
cherweise wurde eine Reihe zusätz-
licher Menschen zu den Reformide-
en erreicht. Skepsis sei gegenüber 
der Aufnahme des Themas Grund-
einkommen in das Handbuch an-
gebracht. Dies sei vorschnell und 
zu euphorisch beschlossen worden.

Überlegungen zu der Anfrage von 
Gudula Frieling, ob das Handbuch 
als CGW-Broschüre gedruckt wer-
de könne, ergeben eine Kostenschät-
zung von ca. 500 € für 500 Exem-
plare. Die Frage, ob damit für die 
CGW ein Werbeeffekt zu erzielen 
sei, wird eher skeptisch beurteilt. 
Da das Handbuch bisher nur im Ent-
wurf vorliegt, wird beschlossen, die 
Fertigstellung abzuwarten.

Zu der Absicht, den verfassten Wer-
tekodex in die Internetpräsentation 
aufzunehmen, berichtet Rudi Mehl 
von Bedenken, die er den Verfassern 
mitgeteilt hat, die allerdings ignoriert 
wurden. Idee und Absicht des Pa-
piers werden positiv beurteilt. Aller-

dings besteht der Wunsch nach Be-
teiligung an der redaktionellen Aus-
formulierung. Ein eigener Entwurf 
wird angeregt. Albrecht Grüsser er-
klärt sich bereit, einen Vorschlag zu 
entwerfen, der den Tagungsteilneh-
mern zugestellt wird.

4. Aktionen, Veranstaltungen 
und Projekte

Evangelischer Kirchentag Hamburg 
1. – 5. Mai 2013: Die Standmeldung 
setzt eine größere Zahl an Standbe-
treuern voraus. Eine Kooperation mit 
der Akademie Solidarische Ökono-
mie wird angestrebt. Rudi Mehl er-
hält den Auftrag, die Modalitäten 
mit der ASÖ abzusprechen. Mög-
licherweise ließe sich dadurch eine 
größere Standfläche anmieten. Ko-
operative Mitarbeit der ASÖ wird 
vorausgesetzt.
Eine Entscheidung über die Teilnah-
me am Katholikentag 2014 in Re-
gensburg wird bis nach dem EKT 
2013 zurück gestellt.
Karin Grundler schlägt eine „Akti-
vität zur Eurokrise“ in Form eines 
thematischen Papiers vor. Im Rah-
men der Zusammenfassung ihres 
Referats wird sie einen Entwurf er-
stellen und per Mail vorlegen. Das 
Ergebnis soll als Flyer zum EKT 
vorliegen.
Zur nächsten offenen Beiratssitzung 
und Mitgliederversammlung mit 
Vorstandswahlen wird vom 15. – 17. 
Februar 2013 nach Würzburg – Zell 
eingeladen. Dieter Fauth prüft die 
Unterkunftsmöglichkeiten vor Ort.

5. Verschiedenes
Heinrich Bartels sucht Mitwirkende 
zu Überlegungen, welche Gesetze 
verändert werden könnten und soll-
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ten. Bei Interesse direkt bei Heinrich 
Bartels melden (heibartels@googl-
email.com).
Auf die Petition der Initiative „an-
ders wachsen“ mit der Möglich-
keit, diese zu unterzeichnen, wird 
hingewiesen.
Die Mitgliedschaft im VLB (Ver-
zeichnis lieferbarer Bücher) kos-
tet pro Jahr 113,- €. Da sie seit Jah-
ren praktisch keine Bedeutung für 
die CGW hat, wird einstimmig be-
schlossen, das Abo zu kündigen.
Rudi Mehl weist darauf hin, dass 
ein Grundkurs zu wirtschaftlichen 
Begriffen und CGW-Grundthemen 
jederzeit in Gruppen möglich ist.

Wolfgang Heiser

CGW-Konto bei der Postbank 
aufgelöst

Die Mitgliederversammlung hat be-
schlossen, das Konto bei der Post-
bank aufzulösen. Die dort entstehen-
den Kosten sind wegen der nur noch 
wenigen Überweisungen nicht mehr zu 
rechtfertigen.
Bitte überweisen Sie daher nur noch auf 
unser Konto bei der
GLS Gemeinschaftsbank eG 
Kontonr. 	 8025 738 200 
BLZ 	 430 609 67 
BIC 	 GENODEM1GLS 
IBAN 	 DE72 4306 0967 8025 7382 00
Wer von Ihnen künftig seinen Beitrag 
durch Lastschriftverfahren leisten will, 
möge mir eine entsprechende Nach-
richt senden. Das gilt auch, wenn Sie 
die Höhe Ihres Beitrages verändern 
möchten.
Ich danke für Ihre Mitarbeit und grüße 

Sie freundlich, Albrecht Grüsser, 
Geschäftsführer

Geld und Wachstum
20. bis 22. September 2012, Universität Freiburg, Jah-

restagung der Vereinigung für Ökologische Ökono-
mie e.V.

Kontakt und Info: www.voeoe.de/jahrestagung-2012

Die Systemfrage – Wirtschaft neu denken
Samstag, den 22. September um 18 Uhr, Politisches 

Samstagsgebet München in der Kath.Hochschulge-
meinde, Leopoldstr. 11, München

Referentin: Karin Grundler (CGW)
Kontakt und Info: www.politisches-samstagsgebet.de

Toblacher Gespräche 2012 – Boden: Kampf um die 
letzte Ressource
29.-30.09.2012, Kulturzentrum Grand Hotel Toblach, 

Dolomitenstraße 31, I-39034 Toblach/Südtirol
Kontakt und Info: www.toblacher-gespraeche.it

Ist private Altersvorsorge (volkswirtschaftlich) 
sinnvoll?
Dienstag, 2.10.2012 um 19:30 Uhr in 50678 Köln, Me-

lanchthon-Akademie, Kartäuserwalll 24b
Referent(en): Jörg Burghof
Kontakt und Info: Gudrun Müller, gmueller-esch@t-

online.de, www.melanchton-akademie.de

2. Treffen der “Initiative-Verfassungskonvent“
03. (Tag der Deutschen Einheit) bis 05. Oktober 2012, 

Gemeindesaal der Nikolaikirche Leipzig, Ritterstr. 5
Kontakt und Info: www.initiative-verfassungskonvent.de

Neue Geldordnung – Ausweg aus der europäischen 
Schuldenmisere
Samstag, 27 Oktober 2012, 14.00 – 20.00 Uhr, Ura-

nia, Berlin-Tiergarten, An der Urania 17: Jahresta-
gung der Monetative

Kontakt und Info: www.monetative.de/?page_id=6

Jahresfeier HUMANE WIRTSCHAFT
1. - 4.11.2012, Wuppertal
Kontakt und Info: www.humane-wirtschaft.de

51. Mündener Gespräche zum Thema „Zukünftige 
Unternehmensverfassung“
3.-4. November 2012 in der Reinhardswaldschule, 

34233 Fuldatal (Simmershausen)
Details siehe nachfolgende Ankündigung

mailto:heibartels%40googlemail.com?subject=
mailto:heibartels%40googlemail.com?subject=
http://www.voeoe.de/jahrestagung-2012/
http://www.initiative-verfassungskonvent.de 
http://www.monetative.de/?page_id=6
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Perspektiven für einen alternativen Lebensstil und 
neue Wirtschaftsmodelle
Dienstag, 6.11.2012 um 19:30 Uhr in 50678 Köln, Me-

lanchthon-Akademie, Kartäuserwalll 24b
Referent(en): Susanne Wiegel
Kontakt und Info: Gudrun Müller, gmueller-esch@t-

online.de, www.melanchton-akademie.de

anders wachsen – Wirtschaft braucht Alternativen  
zum Wachstum
21. 11. 2012 (Buß- und Bettag), Leipzig, Veranstal-

tungstag zum offiziellen Abschluss der Online-Peti-
tion von „anders wachsen“

Kontakt und Info: www.anders-wachsen.de

Plenartagung der Akademie Solidarische Ökono-
mie: Eine andere Welt mit welchem Geld?
23.-25.11.2012, Berlin
Details siehe nachfolgende Ankündigung

Zeit für ein neues Wirtschaftssystem: Die „Gemein-
wohl-Ökonomie“
Dienstag, 4.12.2012 um 19:30 Uhr in 50678 Köln, Me-

lanchthon-Akademie, Kartäuserwalll 24b
Referent(en): Thomas Pfaff
Kontakt und Info: Gudrun Müller, gmueller-esch@t-

online.de, www.melanchton-akademie.de

CGW-Beiratstagung und Mitgliederversammlung
15. - 17. Februar 2013, 97299 Zell am Main
Kontakt und Info: E-Mail info@cgw.de

Macht-Geld-Sinn-Kongress 2013
08. bis 14. März 2013, Köthen
Kontakt und Info: www.macht-geld-sinn.de

34. Deutscher Evangelischer Kirchentag
1. bis 5. Mai 2013,  Hamburg

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Stammtisch und Diskussionskreis des Fördervereins 
Natürliche Wirtschaftsordnung
Jeden 1. Dienstag im Monat in Dortmund, Steinstr. 48 

im Haus der Auslandsgesellschaft, direkt am Hbf.
Kontakt und Info: Mark Brill, E-Mail dortmund@hu-

mane-wirtschaft.de

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden 2. Dienstag eines Monats 17.00 bis 19.00 Uhr 

in Essen-Rüttenscheid, Katharinenstr. 18,. Leitung: 
Wilhelm Schmülling

Kontakt und Info: E-Mail w.schmt@t-online.de,  
Tel. 02054/81642

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Dienstag, 17.00 Uhr bis ca. 19.00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Seminare über alternative Wirtschaftsmodelle
Freitagabend bis Sonntag, GCN-Academy in der „Vil-

la Creutz“, Friedrich-Ebert-Str. 17, 06366 Köthen
Kontakt und Info: www.gcn-academy.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München
Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-

Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

Veranstaltungen zu Zeit-, Geld- und Zukunftsthe-
men mit Martin Schmidt-Bredow u. a.
In kurzen Abständen in München, Ort und Zeit siehe 

Newsletter.
Kontakt und Info: Martin Schmidt-Bredow, Tel. 

0176/96330029, E-Mail info@zeitbank.net

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT 
im Rhein-Main-Gebiet
Kontakt und Info: Klaus Unverzagt, Tel. 069/492928, 

www.hw.wohntisch.de E-Mail: humane-wirtschaft@
wohntisch.de

Lesertreffen/Stammtisch HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden ersten Freitag im Monat ab 18 Uhr in Schwabach
Kontakt und Info: Petra Bergermann, Tel. 09122/877375 

oder Erika Schmied, Tel. 09161/8728672

Stuttgarter Regionalgruppe und Leserkreistreffen 
Humane Wirtschaft
„Forum 3“, Gymnasiumstraße 21, 70173 Stuttgart, Café 

im 1. OG mit separatem Raum
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Jenseits von Lohnarbeit 
und Kapitalmacht

Unternehmen in einer Marktwirtschaft ohne Kapitalismus 
 – 51. Mündener Gespräche 3./4. November 2012

Entgegen den ursprünglichen Ide-
alen des Liberalismus brachte der 
Frühkapitalismus eine Spaltung der 
bürgerlichen Marktgesellschaft in 
sog. Arbeitgeber und sog. Arbeit-
nehmer hervor: Einerseits konzent-
rierte sich Geld- und Sachkapital in 
großen, hierarchisch strukturierten 
Unternehmen, andererseits gerie-
ten breite Bevölkerungsschichten in 
eine Abhängigkeit von Lohn und Ge-
halt für ihre fremdbestimmte Arbeit. 
Während diese private Konzentrati-
on von Kapitalmacht in kommunis-
tischen Ländern noch auf eine ver-
staatlichte Spitze getrieben wurde, 
konnten die Gewerkschaften in kapi-
talistischen Ländern zeitweise für ein 
Gleichgewicht der Kräfte von Kapi-
tal und Arbeit sorgen, aber die tie-
fere Spaltung der Gesellschaft nicht 
überwinden. Anstelle der zwischen-
zeitlichen Sozialpartnerschaft ist in 
den vergangenen Jahrzehnten wieder 

eine starke Übermacht des Kapitals 
über die Arbeit entstanden. In Ge-
stalt transnationaler Konzerne und 
sich mehr und mehr verselbstständi-
gender internationaler Finanzmärk-
te beherrscht das Kapital die Welt-
märkte und degradiert die flexibi-
lisierte menschliche (Leih-)Arbeit 
und die natürliche Mitwelt zu sei-
nen beliebigen Verfügungsmassen. 
Der rücksichtslose Verdrängungs-
wettbewerb auf monopolistisch ver-
machteten Märkten und die Selbst-
herrlichkeit von Akteuren auf inter-
nationalen Finanzmärkten untergra-
ben in zunehmendem Maße Demo-
kratie und Rechtsstaatlichkeit.

Gegen diese Fehlentwicklungen ha-
ben die Vereinten Nationen ein wich-
tiges Zeichen gesetzt, indem sie das 
Jahres 2012 zum Jahr der Genos-
senschaften erklärt haben. Anders 
als Kapitalgesellschaften bieten Ge-

nossenschaften den Menschen viel-
fältige Chancen, ihre wirtschaftliche 
und soziale Entwicklung selbstver-
antwortlich in eigene Hände zu neh-
men. Auch der Denkansatz einer Re-
form der Geld- und Bodenordnung 
enthält bislang wenig wahrgenom-
mene Möglichkeiten, den Gegensatz 
zwischen Kapitalmacht und entfrem-
deter Lohnarbeit zu überwinden und 
demokratisch-partizipative Unter-
nehmensformen entstehen zu lassen, 
in denen sich menschliches Arbeiten 
so entfalten kann, dass es zugleich 
dem eigenen Unterhalt als auch ei-
nem selbstbestimmten und sinner-
füllten Tätigsein dient. Dieses Poten-
zial der Geld- und Bodenreform, die 
Produktionsmittel in verschiedenen 
personengebundenen Rechtsformen 
zu dezentralisieren, soll im Rahmen 
dieser Tagung sichtbar gemacht wer-
den. Dies soll zugleich in einem Di-
alog mit der „Akademie für Solida-

Kontakt und Info: E-Mail stuttgart@humane-wirt-
schaft.de

Regelmäßige Veranstaltungen zum Thema Regiogeld
An verschiedenen Orten des bayerischen Oberlands zu 

unterschiedlichen Zeiten
Veranstalter: Oberland Regional e. V.
Kontakt und Info: Veranstaltungskalender DER REGIO 

www.der-regio.de/cms/website.php?id=aktuelles/ver-
anstaltungen.html

Veranstaltungen von und mit Georg Otto
Überregional
Kontakt und Info: Tel. 05065/8132, E-Mail: alterna-

tive-dritter-weg@t-online.de, Internet www.alter-
nativen.biz

http://www.der-regio.de/cms/website.php?id=aktuelles/veranstaltungen.html
http://www.der-regio.de/cms/website.php?id=aktuelles/veranstaltungen.html
www.alternativen.biz
www.alternativen.biz
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rische Ökonomie“ geschehen, die in 
neuerer Zeit verwandte Gedanken 
über eine Humanisierung der Ar-
beitswelt entwickelt hat.

Werner Onken

PROGRAMM

SAMSTAG, 3. November 2012
09.30 Uhr Begrüßung und Eröffnung 

der Tagung – Dipl.-Volksw. Ass.
jur. Jörg Gude, Steinfurt

09.45 Uhr Die Auswirkungen von 
Vollbeschäftigung auf das Ver-
hältnis der Unternehmer zu ihren 
Mitarbeitern – Eckhard Behrens, 
Seminar für freiheitliche Ordnung, 
Bad Boll

10.30 Uhr Kurze Pause
10.45 Uhr Die Auswirkungen ei-

ner Sättigung des Kapitalmarkts 
auf das Verhältnis der Unterneh-
mer zu den Kapitalgebern – Fritz 
Andres, Seminar für freiheitliche 
Ordnung, Bad Boll

11.30 Uhr Diskussion zu den bei-
den Vorträgen

12.30 Uhr Mittagspause
14.30 Uhr Eigentum und Arbeit in 

einer Solidarischen Ökonomie – 
Bernd Winkelmann, Kirchohm-

feld, Akademie Solidarische Öko-
nomie

15.15 Uhr Kurze Pause
15.30 Uhr Partizipatorische Unter-

nehmensverfassung in einer So-
lidarischen Ökonomie – Norbert 
Bernholt, Lüneburg, Akademie 
Solidarische Ökonomie

16.15 Uhr Kaffeepause
16.45 Uhr Diskussion zu den bei-

den Vorträgen
18.00 Uhr Abendpause
20.00 Uhr Betriebliche Partnerschaft 

als unternehmerisches und ge-
sellschaftliches Konzept – Dipl.-
Betriebswirt Dirk Lambach, AG 
Partnerschaftliche Unternehmen, 
Kassel

SONNTAG, 4. November 2012
09.00 Uhr Beyond equity - die bi-

lanziellen Schatten der Renten-
ökonomie – Prof. Dr. Dirk Löhr, 
Hochschule Trier – Umwelt-Cam-
pus Birkenfeld

10.30 Uhr Pause
11.00 Uhr Podiumsdiskussion und 

zusammenfassendes Rundge-
spräch

12.30 Uhr Ende der Tagung

ANMELDUNG | 
TAGUNGSGEBÜHR

Die Anmeldung zur Tagung erfolgt 
bei der SG. Die Reinhardswaldschu-
le nimmt Reservierungen nur durch 
die SG an und rechnet Unterkunft 
und Verpflegung der Teilnehmer nur 
mit dieser ab. Wir bitten daher um 
Verständnis, dass auch wir Ihre An-
meldung erst mit dem Eingang Ihrer 
Zahlung als verbindlich annehmen 
und weiterleiten können.

Anmeldungen nur mit dem Anmel-
deformular! www.muendener-ge-
spraeche.de

Die Tagungsgebühr beträgt 25 €, für 
Tagesgäste 15 € (Richtsatz).

Studierende, Auszubildende und 
Arbeitslose zahlen keine Tagungs-
gebühr.

Der Veranstaltungsort der “Münde-
ner Gespräche” ist die Reinhards-
waldschule, Rothwestener Straße 
2-14, 34233 Fuldatal (Simmers-
hausen)

http://www.muendener-gespraeche.de
http://www.muendener-gespraeche.de
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Jahrestagung der Akademie Soli-
darische Ökonomie vom 23. - 25. 
November 2012, im Haus des Kir-
chenkreises Lichtenberg-Oberspree, 
Schottstr. 6, 10365 Berlin (U-Bahn: 
Magdalenenstraße)

Tagungsablauf

Freitag, 23.11.2012

18.00 gemeinsames Abendessen

19.00 Eröffnung der Tagung (Stand 
der Akademie, Kurzberichte aus 
den Regionalgruppen)

19.30 bis 21.30 Zur Diskussion I: 
Ergebnisse aus den Arbeitsgrup-
pen – Vortrag und Diskussion aus 
der „AG  Menschenbild“ 

Samstag, 24.11.2012

9.30 Begrüßung, Einführung in das 
Tagungsprogramm

9.45 Herausforderungen und Per-
spektiven des Geld- und Finanz-
wesens in einer nachkapitalisti-
schen Ökonomie (Impulse durch 
Mitglieder der Akademie)

11.00 Gruppenphase 1:

Gruppe 1: Die verfassungsrechtli-
che Rückbindung des Geld- und 
Finanzwesens (Prof. Huber)/

Gruppe 2: Neustrukturierung des 
Geld-und Bankwesens (NN) 

Gruppe 3: Demokratische Unter-
nehmensfinanzierung durch das 
Konzept des neutralen Kapitals 
(Dr. Sukowski) 

Einladung zur Tagung Eine andere Welt mit welchem Geld?
Kapital- und Finanzierungsformen solidarischer Postwachstumsökonomie

Gruppe 4: Grenzen und Perspek-
tiven des europäischen Geldsys-
tems (Prof. Löhr) 

Gruppe 5: Alternative Praxis: (Prof. 
Diefenbacher) 

12.30 Mittagessen
14.00 Podium 1: „Eine andere Welt 

mit welchem Geld?“ –  Referen-
ten und Mitglieder der Akademie

15.30 Kaffeepause
16.00 Gruppenphase 2: Vertiefung 

der Schwerpunktgruppen vom 
Vormittag

17.30 Podium 2: „Handlungspers-
pektiven und Transformationspfa-
de“ – Referenten und Mitglieder 
der Akademie

19.00 Abschluss
19.30 Abendbrot und gemütlicher 

Ausklang

Sonntag, 25.11.2012
9.00 Zur Diskussion II: Ergebnis-

se aus den Arbeitsgruppen 
A: Vortrag und Diskussion  aus der 

„Makro-AG“
B: Vortrag und Diskussion aus der 

„ Öffentlichkeits-
AG“

12.00  Verabredun-
gen zur Weiter-
arbeit 

12.30 Abreise

Anmeldung, Kontakt
Die Tagungsgebühr beträgt 30,00 € 
(ermäßigt 20,00€). Sie ist bis zum 
20. November auf das Konto Nr. 
414514 bei der Ev. Kreditgenossen-
schaft EG (BLZ: 52060410) Stich-
wort: November Tagung zu über-
weisen.
In der Gebühr sind die Kosten für 
das Mittagessen und das Abendbrot 
am Samstag enthalten. 
Für die Übernachtungen  bitten wir 
die Teilnehmer nach Möglichkeit 
selbst zu sorgen. 
Sie können sich formlos per E-Mail 
bei der Geschäftsführung (Norbert 
Bernholt) anmelden. 
Weitere Informationen finden Sie 
auf unserer Homepage www.aka-
demie-solidarische-oekonomie.de.
Die Anmeldung schicken Sie bitte  
per Post oder per E-Mail an:
Norbert Bernholt, 
Am Butterberg 16 
21335 Lüneburg 
Tel.: 04131-7217450 
E-Mail: nbernholt@t-online.de

Veranstaltungshinweise im Internet

Alle Veranstaltungshinweise dieser Seiten und noch 
mehr sind auch in den verschiedenen Terminkalen-
dern im Internet enthalten. Deren Vorteil: Sie wer-
den laufend aktualisiert.
Die wichtigsten Kalender:
www.cgw.de -> Veranstaltungen
www.inwo.de/terminkalender
www.humane-wirtschaft.de/terminkalender
www.grundeinkommen.de/termine

http://www.cgw.de
http://www.inwo.de/terminkalender/
http://www.humane-wirtschaft.de/terminkalender/
https://www.grundeinkommen.de/termine
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Dass oft die allerbesten Gaben

Die wenigsten Bewund‘rer haben,

Und daß der größte Teil der Welt

Das Schlechte für das Gute hält;

Dies Übel sieht man alle Tage.

Jedoch, wie wehrt man dieser Pest?

Ich zweifle, daß sich diese Plage

Aus unsrer Welt verdrängen läßt.

Ein einzig Mittel ist auf Erden,

Allein es ist unendlich schwer:

Die Narren müssen weise werden;

Und seht! sie werden‘s nimmermehr.

Nie kennen sie den Werth der Dinge.

Ihr Auge schließt, nicht ihr Verstand:

Sie loben ewig das Geringe,

Weil sie das Gute nie gekannt.

Christian Fürchtegott Gellert (1715 - 1769)
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